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Prolog
 
»Das können Sie nicht machen, Cheffe!« Detlef Busch stand mit hängenden Schultern neben Wegner und schüttelte unaufhörlich mit dem Kopf. »Das können Sie nicht …«, flüsterte er ein weiteres Mal, bis seine Stimme völlig erstarb.
»Warum kann ich nicht?«, polterte Wegner zurück. Er keuchte, Schweiß tropfte von seiner Stirn. Kein Wunder! Seine Hände umklammerten zwei Waden, an denen rund achtzig Kilo baumelten.
Detlef Busch lehnte sich ein Stück aus dem Fenster. »Das sind acht Stockwerke, Cheffe. Die Sache endet auf jeden Fall übel.«
»Was heißt übel?«
»Tödlich.«
»Dann passt es!« Wegner ließ die Beine ein paar weitere Zentimeter durch seine Hände gleiten und hatte Mühe, sie wieder zu packen.
»Sag du doch auch mal was!« Detlef Busch hat sich umgedreht und funkelte Frank Schilling an, der direkt an der Tür stand, um die zu blockieren. »Hilf mir, verdammt!«
Schilling zuckte nur mit den Schultern. Sein Gesicht wollte nicht verraten, was er von diesem Wahnsinn hielt.
»Sie sollten mir schnell einen guten Grund nennen, Busch.« Wegners Arme zitterten. Sein Keuchen musste in diesem Moment einem Hustenanfall Platz machen. »Ich kann gleich nicht mehr«, stieß er heraus, nachdem sein Atem wieder etwas regelmäßiger ging.
»Wir sind Polizisten, keine Richter und erst recht keine … Henker.« Detlef Busch legte seinem Chef vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Ich helfe Ihnen beim Hochziehen und danach klicken die Handschellen. Den Rest überlassen wir der Justiz.«
»Der Kerl hat unzählige Menschen auf dem Gewissen«, protestierte Wegner mit erstickter Stimme. »Einige der Überlebenden haben kaum mehr Chancen. Vermutlich wären sie lieber tot …«
»Aber das hier macht auch niemanden wieder lebendig«, gab Busch energisch zurück.
»Sie sollten mir schnell einen besseren Grund liefern, ich spür meine Arme kaum mehr.«
»Vielleicht darf ich Sie an Vera und an Ihre Tochter erinnern.« Detlef Busch wagte einen letzten Vorstoß. »Wie soll ich Stöpsel erklären, dass ihr Vater im Knast sitzt und …«
»Das reicht mir nicht!«, stieß Wegner keuchend hervor. »Ich lass los …«
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Etwa zwei Wochen zuvor
 
»Heute Mittag hast du alles hinter dir und lachst darüber.« Manuela Timmermann hatte wahrscheinlich sogar noch mehr Angst als ihr Mann. Aber es war schließlich ihre Aufgabe, ihm Mut zuzusprechen und seine Sorgen nicht noch zu schüren. »Der Professor hat mir erklärt, dass sie hier solche Eingriffe zehn Mal an einem Vormittag machen. Routine, verstehst du, Dirk?«
»Du hast leicht Reden, Ela«, protestierte ihr Mann mit dünner Stimme. »Du musst dich ja auch nicht unters Messer legen.«
»Wenn du’s hinter dir hast, Schatz, dann können wir auch mal wieder an der Alster spazieren gehen, ohne dass du dich alle fünf Minuten irgendwohin setzen musst. Denk daran, wie’s danach ist!«
Dirk Timmermann nickte müde. Er zwang sich sogar zu einem Lächeln. »Vielleicht war das mit der Vollnarkose doch ein Fehler …«
»Ich hab’s dir gesagt!«, unterbrach seine Frau ihn. »Ne örtliche Betäubung und du hättest am Nachmittag schon wieder in der Cafeteria sitzen und Kuchen futtern können.«
»Jetzt ist es, wie es ist. Außerdem bekomme ich so wenigstens nichts von dem ganzen Zauber mit.«
Die Tür schwang auf. Eine Krankenschwester betrat das halbdunkle Zimmer. »Guten Morgen, ich bin Schwester Elke.« Sie schaute auf Dirk Timmermann, der aussah, als hätte er sich in diesem Moment am liebsten aus dem Staub gemacht. »Keine Angst, junger Mann, in zwei Stunden haben Sie’s doch schon hinter sich.«
 
***
 
»Wo ist Schilling? Repariert der wieder irgendwo einen Wasserhahn?«
»Cheffe!« Detlef Busch eilte Wegner mit einem Becher Kaffee und einem Muffin entgegen. »Frank reißt seine Stunden ab und über seine Freizeit ist er uns wohl kaum Rechenschaft schuldig.«
»Reißt seine Stunden ab, reißt seine Stunden ab. Haben Sie ’nen Vogel, Busch? Wir sind hier die Mordkommission und nicht an der Theaterkasse, in der man seine Stunden abreißt und nebenbei als Hausmeister ackert.«
Detlef Busch stöhnte genervt und setzte sich auf Wegners Schreibtisch. »Wenn erst mal seine Scheidung durch ist und das Haus endlich verkauft ist, dann will er seinen Nebenjob auch wieder aufgeben.«
»Die Immobilienpreise schießen durch die Decke und Kollege Schilling schafft es nicht mal, seine Bude an den Mann zu bringen. Da haben Sie uns ’ne schöne Lusche eingebrockt.«
»Ich?«
»Klar! Wer sonst?«
Busch stemmte sich hoch und schlurfte zum Faxgerät, in dessen Auswurf-Schacht gerade die dritte Seite landete.
»Was ist das?«, erkundigte sich Wegner eher beiläufig.
Busch faltete die Seiten und ließ sie in seinem Sakko verschwinden. »Nichts!«
»Wollen Sie mich verarschen? Her damit … los!«
»Geht nicht.«
Wegner hielt seinem jungen Kollegen unverändert die offene Hand entgegen. »Her damit!«
»Wenn Sie mich zwingen, Cheffe, dann hat sich die Sache erledigt«, gab Busch trotzig zurück. »Dann mache ich gar nichts und Sie können ...«
»Ich hab Sie doch gewarnt! Wenn es bei dem Scheiß um meinen Geburtstag geht, dann können Sie sich gleich nach ’ner neuen Dienststelle umsehen.«
»Man wird nur einmal sechzig, Cheffe!«
»Und Sie werden diesen Tag nie erleben, Busch. Geben Sie mir sofort die Seiten!«
»Nein!«
 
***
 
»Mein Gott … ich hab langsam echt die Schnauze voll!« Die Krankenschwester warf den Dienstplan mit verzerrtem Gesicht auf den Tisch vor sich. »Nächste Woche hab ich sechs Tage Dienst am Stück. Mein freier Tag ist der Mittwoch. Klasse!«
»Da kommt einer aus dem OP«, sagte ihre Kollegin in nüchternem Ton. »Ich schieb ihn dir direkt zwischen die beiden anderen. Dann hast du alle im Blick, falls einer aufwacht.«
Die Krankenschwester nickte und erhob sich stöhnend. Am Bett des neuen Patienten angekommen, blieb sie kopfschüttelnd stehen. »Gleich beide Beine auf einmal.« Sie klopfte mit der flachen Hand auf das dünne Laken. »Vielleicht geht es uns doch nicht so schlecht«, fuhr sie grinsend fort, während sie einige Klemmen und Schläuche an dem frisch Operierten befestigte.
 
***
 
»Herr Schilling! Welch seltener Glanz in unserer bescheidenen Hütte.« Wegner und Busch hatten sich noch eine Weile gestritten und erst aufgehört, als ihr Kollege das Büro der Mordkommission betrat. »Was machen Wasserhähne, Scheißhäuser und Glühlampen?«
»Sehr witzig!« Frank Schilling hatte sich einen Becher Kaffee geholt und begrüßte zuerst Busch. Jetzt marschierte er auf Wegner zu und hielt dem ebenfalls die Hand entgegen.
»Lieber nicht!«, presste der Hauptkommissar mit angewidertem Gesicht heraus. »Man weiß ja nie, was da noch so dranhängt. Ich habe Familie, da muss man aufpassen, was man mit nach Hause bringt.«
Frank Schilling ließ sich kopfschüttelnd in seinen Stuhl fallen und schaute zu Busch hinüber, der sich lachend hinter seinem Monitor verschanzt hatte. »Wenn ich mir einen kleinen Bulli kaufe und vielleicht einen Anhänger dazu, könnte ich eventuell den Dienst quittieren und jedes Wochenende Umzüge fahren«, philosophierte der Oberkommissar leise vor sich hin.
»Da hat endlich einer seine wahre Berufung erkannt«, stellte Wegner nüchtern fest. »Wenn Sie sich tatsächlich so einen Bulli kaufen, dann spendiere ich Ihnen die erste Tankfüllung. Ehrenwort!«
»Nimm’s nicht persönlich!«, begann Busch, noch immer lachend, »Mich hat er heute auch auf dem Kieker.«
Ein Klopfen unterbrach diese fröhliche Zusammenkunft. Kurz darauf stapfte Gundula Fräse, die Chefin der Personalabteilung, mit gewohnt versteinerter Miene herein. Intern nannte man sie schon seit Jahrzehnten Die Hexe, was nicht nur an ihrer übergroßen Nase lag. Ohne lange Erklärungen warf sie einen ganzen Stapel Ausdrucke auf Frank Schillings Schreibtisch und musterte den Oberkommissar mit geringschätzendem Blick. »Da stimmt was nicht!«, krähte sie und deutete dabei auf ein separates Blatt mit einer am Rande rotumrandeten Zahl. »Vierzehn Minusstunden … allein im letzten Monat, Herr Schilling. Können Sie mir das vielleicht mal erklären?«
»Pluster dich hier nicht so auf, Gunda!«, bölkte Wegner durch den Raum. »Du hast wohl lange nicht mehr …« Den Rest verschluckte er grinsend.
»Für Sie immer noch Frau Fräse – das hab ich Ihnen schon oft genug gesagt.«
Wegner hatte sich erhoben und wanderte bereits um die Schreibtische herum. Mit spitzen Fingern griff er nach der Liste und beäugte sie eine Weile. »Das kann nicht sein«, gab er das Ergebnis seiner Prüfung in gelangweiltem Ton zum Besten. »Da fehlen ja sämtliche Observierungen.«
»Welche Observierungen?«, erkundigte sich Gundula Fräse in giftigem Ton. »Davon weiß ich nichts!«
»Alle!« Wegner grinste und schaute zu Busch hinüber, um sich den Lohn für seine Taten sofort abzuholen.
»Das waren etwa …« Er zögerte ganz bewusst einen Moment lang und zog danach die Mundwinkel noch ein Stück höher. »Ja … das waren gute fünfzehn Stunden, vielleicht sogar mehr.«
»Wenn mir das mal jemand zum richtigen Zeitpunkt mitteilt, dann kann ich mir den Weg in Ihren Sauhaufen hier auch sparen.« Gundula Fräse hielt Wegner eine weitere Liste entgegen und forderte ihn wortlos, dafür aber umso gestenreicher zu einer Unterschrift.
»Sauhaufen?« Wegner tat empört und starrte seine Kollegin geschockt an. »Das ist nicht nett, Gunda, nicht nett!«
 
»Sie sind gar nicht so ein Arsch«, begann Frank Schilling, nachdem sich die Hexe wutschnaubend davongemacht hatte. Er hielt Wegner ein weiteres Mal die Hand entgegen. »Danke!«
»Erzählen Sie’s bloß nicht weiter, ich hab hier schließlich einen Ruf zu verlieren.«
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Manuela Timmermann hechtete die Treppen zur Chirurgie hinauf. Es war fast Mittag, ihr Mann sollte sich also schon lange wieder auf der Station befinden. Eilig umrundete sie eine Handvoll Schwestern, die mit zwei Ärzten auf dem Flur herumalberten. Vor Zimmer 12 angekommen, klopfte sie leise und schob sich durch die halboffene Tür.
Das Zimmer lag noch immer im Halbdunkel. Die Vorhänge waren zugezogen, das Bett neben dem ihres Mannes war unverändert leer. Einzelzimmer ohne Zuschlag, dachte sie und kicherte in sich hinein. Unter diesen Voraussetzungen könnten sie das abendliche Fernsehprogramm selbst bestimmen und mussten nicht ständig flüstern. Perfekt!
Manuela Timmermann zog die Vorhänge beiseite und öffnete eines der Fenster, um Licht und Luft hineinzulassen. Ein gutes Gefühl. Erneut dachte sie an die Spaziergänge, rund um die Alster und daran, wie sie diese Wanderungen in Zukunft wieder gemeinsam genießen könnten. Als sie sich kurz darauf umdrehte, dauerte es eine ganze Weile, bis ihr Verstand die visuellen Informationen zusammengesetzt und ansatzweise verarbeitet hatte. Danach vergingen nur wenige Sekunden, bis ihr schwarz vor Augen wurde und sie neben dem leeren Bett ohnmächtig zusammensackte.
 
***
 
»Wo bleibt Schilling eigentlich mit unserem Mittagessen! Wenn der nicht bald kommt, dann gehe ich in die Kantine und hol mir ’ne Bockwurst.«
»Ruhig bleiben, Cheffe!« Detlef Busch hielt Wegner einen Müsliriegel entgegen. In der anderen Hand wartete die Alternative in Form eines Apfels. »Was soll es für den Vorhunger sein, mein großer Wohltäter?«
»Wenn Sie das mit Schillings Stunden irgendwo an die große Glocke hängen, gibt’s was auf die Fresse!«
»Warum sollte ich?«
»Weil Sie ein Dummkopf sind und Ihren Mund oft genug nicht halten können.«
»Ich?« Busch deutete mit empörter Miene auf sich selbst. »Ich kann meinen Mund nicht halten?«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Denken Sie an Ihren Sechzigsten, Cheffe! Wenn’s sein muss, dann schweige ich wie ein Grab.«
»Mahlzeit!« Schwer beladen betrat Frank Schilling in diesem Moment das Büro der Mordkommission. »Kann mir vielleicht mal jemand was abnehmen?«
»Ist das meine Pasta?« Wegner stand vor seinem Kollegen und beäugte mit skeptischem Blick den Turm aus Alu-Schalen, dessen Spitze sich bedrohlich zur Seite neigte. »Hoffentlich ist es diesmal die richtige Soße, sonst können Sie gleich nochmal umdrehen.«
Gefräßiges Schweigen füllte die nächsten Minuten. Erst als der Letzte aufgegessen hatte, war es Busch, der als Erster seine Sprache wiederfand: »Verdammt … bin ich satt! Wie soll ich jetzt noch arbeiten?«
»Sie arbeiten hier?«, erkundigte sich Wegner mit skeptischer Miene. »Na, wenn ich das gewusst hätte …«
»Es gibt übrigens Neuigkeiten«, unterbrach Frank Schilling das erwartbare Gemetzel. »Er macht es!« Der Oberkommissar suchte Wegners Blick und lächelte vielsagend. »Ich hab heut Morgen eine Mail von ihm bekommen.«
»Wer macht was?«, fragte Busch neugierig und schaute seine Kollegen abwechselnd an. »Lasst mich nicht dumm sterben.«
»Wir tun alles, um das zu verhindern, aber ehrlich gesagt, habe ich die Hoffnung fast aufgegeben«, erwiderte Wegner nüchtern. »Vielleicht schauen wir mal, ob Sie für irgendeine Fortbildung infrage kommen.«
Busch sprang auf und es sah fast so aus, als wollte er seinen Chef am liebsten die Reste seiner Pasta ins Gesicht schleudern. Stattdessen sammelte er jetzt die Alu-Schalen ein, entsorgte sie, und füllte danach drei Becher mit Kaffee. »Raus mit der Sprache, sonst werde ich ungemütlich«, begann er aufs Neue, nachdem er wieder an seinem Schreibtisch saß.
»Er landet schon heute Abend in Hamburg. Wir treffen ihn in seinem Hotel …« Frank Schilling machte eine kurze Pause und schaute dabei Busch an. »Dann erwartet er übrigens auf die Hälfte der Kohle und ’nen hübschen Spesenvorschuss.«
Buschs Miene erhellte sich. Ihm schien ein Licht aufgegangen zu sein. »Wie viel?«, wollte er jetzt wissen.
»Ich denke, unter fünfundsiebzig brauchen wir nicht aufzulaufen. Sonst lacht uns der Kerl am Ende nur aus.« Schilling lächelte gequält. »Solche Typen reagieren nur auf Bares, alles andere hilft nicht.«
Wegner hatte noch kein Wort gesagt. Seine finstere Miene reichte aus, um seine Gedanken erraten zu können.
»Was ist, Cheffe?« Detlef Busch schien die genannte Zahl überhaupt nicht zu beeindrucken. »Ich habe doch gesagt, dass ich es mache.«
Wegner nickte unverändert wortlos, erhob sich und schlurfte mit kleinen Schritten zu seinen Kollegen hinüber. Er ging zwischen ihnen in die Knie und packte beide am Unterarm. Obwohl sich sein Mund öffnete, wollte kein Ton herauskommen. Stattdessen schüttelte er ganz langsam den Kopf und atmete hörbar. Seine Augen hatten wieder diesen feuchten Schimmer angenommen. Wie immer, wenn es um seinen toten Kollegen und besten Freund Stefan Hauser ging.
»Wir kriegen das Schwein, Cheffe!« Busch hatte seinen Arm aus der Umklammerung befreit und war aufgesprungen. »Ich gebe Ihnen mein Wort … wir kriegen das Schwein!«
»Kein Wort … zu niemandem!«, mahnte Wegner nicht zum ersten Mal. »Kein Sterbenswörtchen.«
Busch klopfte grinsend auf seine Sakkotasche, in der sich vermutlich Einzelheiten zu Wegners bevorstehender Geburtstagsfeier befanden. »Ich kann schweigen, Cheffe, wie ein Grab.«
»Und ich mache wohl kaum mit, um mich hinterher um Kopf und Kragen zu reden«, steuerte Schilling kopfschüttelnd dazu. »Mein Maul ist zugenäht.«
 
***
 
Nach und nach kehrten Manuela Timmermanns Sinne zurück. Zwei Krankenpfleger hatten sie auf das leere Bett gehievt und standen mit besorgten Mienen um sie herum, genauso wie die herbeigeeilte Schwester Elke. Als einer der Männer einen Schritt zur Seite machte, gelang es Manuela Timmermann sich zu drehen, um einen weiteren Blick auf ihren Mann werfen zu können. Unterbewusst hoffte sie darauf, dass sie nur einem üblen Scherz aufgesessen war, den ihr Verstand ihr gespielt hatte.
Kein Scherz!
Realität!
»Was ist passiert?«, erkundigte sich die Krankenschwester, während sie die Blutdruckbandage entfernte. »Sie sind anscheinend umgefallen, einfach so.«
Manuela Timmermann deutete zu ihrem Mann hinüber. Ihr Finger fuhr von seinem Kopf bis zur Mitte des Betts hinab, blieb dann stehen und begann zu zittern.
»Das kann doch nicht sein!« Schwester Elke marschierte mit energischen Schritten zum anderen Bett und griff sofort nach der Krankenakte, die am Fußende baumelte. Jegliche Farbe hatte sich aus ihrem Gesicht verabschiedet. »Das kann nicht sein«, stammelte sie ein weiteres Mal. »Das ist unmöglich!«
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Es war schon Abend, als sich die Kommissare im Foyer eines Luxushotels trafen, das direkt an der Hamburger Binnenalster lag.
»Kein Wunder, dass der Kerl so teuer ist«, begann Wegner sofort zu frotzeln. »Scheint einen exklusiven Geschmack zu haben, der Bursche.«
»Ist er pünktlich gelandet?«, erkundigte sich Frank Schilling bei Busch, der sich eine dicke Aktenmappe unter den Arm geklemmt hatte. Er umklammerte das gute Stück, als hinge sein Leben davon ab.
»Ich hab zumindest nichts Gegenteiliges gehört und wir sollen den Typen hier um acht treffen.«
»Dann warten wir!« Wegner steuerte zielsicher die den Tresen der Hotelbar an und gab dem Kellner dahinter ein unmissverständliches Zeichen. Kurz darauf trabte der junge Mann mit drei Halben herbei.
»Vera hat mir gesagt, dass …«
»Halten Sie Ihr Maul, Busch! Sonst schütte ich Ihnen das Bier in die Hose und schaue zu, wie’s unten rausläuft.«
Detlef Busch ignorierte sein Chef und drehte sich auf seinem Hocker in Schillings Richtung. »Was ist das für ein Typ und woher kennst du solche Leute?«
»Ich kenne ihn nicht!«, gab Frank Schilling in empörtem Ton zurück. »Ein Kumpel beim LKA kennt einen, der einen kennt, der …«
»Jaja!«, unterbrach Busch seinen Kollegen. »… der einen kennt. Die Geschichte kommt mir bekannt vor.«
»Und es ist in diesem Fall tatsächlich die Wahrheit«, meldete sich ein Mann mittleren Alters, der sich unbemerkt genähert hatte. Ein mehr oder weniger überzeugendes Lächeln schmückte sein glattrasiertes Gesicht. Der Geruch eines edlen Aftershaves schien die ganze Lobby zu fluten. »Ich kenne Sie nicht – Sie kennen mich nicht. Und es wäre übrigens schön, wenn es dabei bliebe.« Der Mann gab dem Barkeeper ein Zeichen und setzte sich wenig später auf einen der freien Hocker.
Wegner hatte sich erhoben und stand kurz darauf mit skeptischer Miene direkt vor dem Mann. »Irgendeinen Namen sollten Sie uns aber schon nennen, sonst wird es mit der Konversation so fürchterlich kompliziert.« Mittlerweile hatten die drei Kommissare den Hinzugekommenen regelrecht eingekreist.
»Nennen Sie mich Bluhm, Uwe Bluhm.«
»Wenigstens nicht Bond«, flüsterte Wegner in Schillings Richtung und ließ ein schweres Atmen folgen. »Können Sie uns irgendwelche Referenzen anbieten, Herr Bluhm?« Wegners Ton klang grenzwertig freundlich und zeugte keineswegs von Wertschätzung oder gar Respekt. »Man will ja nicht so mir nichts, dir nichts … Sie verstehen sicher, was ich meine.«
Der Mann lächelte süffisant. Zweifellos hatte er mit genau dieser Frage gerechnet und wirkte sogar noch gelassener als zuvor. »Was wollen Sie denn wissen, Herr Wegner? Erster Kriminalhauptkommissar, neunundfünfzig, fast sechzig. Wohnhaft in ….«
»Das reicht erst mal!«, bremste Wegner den Mann unsanft aus. »Haben Sie Erfahrungen mit ähnlichen Aufträgen oder arbeiten Sie vielleicht nur bei der Auskunft?«
Detlef Busch ruderte aufgeregt mit den Armen herum, um seinen Chef zu bremsen. Schließlich war der auf dem besten Weg alles kaputt zu schlagen, bevor es überhaupt angefangen hatte.
»Lassen Sie ihn ruhig«, entschärfte Uwe Bluhm die Situation. »Ich kann verstehen, dass er wissen will, mit wem er es zu tun hat.«
»Dann legen Sie los, verdammt! Ich hab Frau und Kinder.«
»Ein Kind, eine Tochter«, korrigierte ihn Bluhm unverändert lächelnd. Urplötzlich verfinsterte sich sein Gesicht jedoch. »Ich war fast zehn Jahre bei den Special Forces. Irak, Afghanistan. Es gibt kaum ein finsteres Loch auf diesem Planeten, das ich nicht gesehen habe.«
»Mit vergleichbaren Aufträgen?«, erkundigte sich dieses Mal Frank Schilling, der bislang geschwiegen hatte.
»Geiselbefreiung, Personenschutz … aber oft genug auch das, was Sie wollen.«
»Sie wissen doch noch gar nicht, was wir wollen!«, protestierte Busch relativ energisch.
»Junger Freund …« Uwe Bluhm legte Busch sogar mit väterlicher Geste eine Hand auf die Schulter. »Was Sie wollen, pfeifen die Spatzen an jeder Ecke von den Dächern.« Passend zu seinen Worten legte der Mann einige Fotos auf den Tresen. Eines davon zeigte Stefan Hauser, das andere seinen Mörder: Jens Thomsen. »Sie haben die Israelis eingeschaltet. Seitdem läuft jeder Möchtegern-Agent mit diesen Bildern herum und hofft auf ein paar Dollar Trinkgeld, falls ihm der Kerl vor die Flinte läuft.«
Wegner zog Hausers Foto zu sich heran und betrachtete es eine Weile wortlos. Sein Gesicht hatte die übliche Härte angenommen. »Das ist auf Brunos Beerdigung aufgenommen worden … ich erinnere mich noch genau an den Tag.« Seine Stimme klang kraftlos. Passend dazu hingen seine Schultern hinab und er wirkte wie ein geprügelter Hund. »Sie scheinen tatsächlich ganz gut informiert zu sein.« Wegner nahm zwei große Schlucke aus seinem Bierglas und schaute die Männer nacheinander an. »Also, wie geht es weiter?«
»Als Anzahlung sind fünfzig fällig, dazu fünfundzwanzig Spesen, fürs Erste.« Uwe Bluhm verwöhnte die Kommissare mit einem geschäftsmäßigen Lächeln. »Wenn ich das Geld habe, fange ich sofort an.«
Ohne ein Wort zu sprechen, ließ Detlef Busch die mitgebrachte Ledermappe auf den Tresen klatschen. Auch sein Gesicht wirkte nicht mehr wie das eines jungen, unerfahrenen Polizisten, der jeden Tag darum kämpfte, sich seine Sporen zu verdienen. »Da sind hundert drin! Wenn das Geld zu Ende ist, brauchen Sie nur Bescheid zu sagen.«
 
***
 
»Ich weiß selbst nicht, was wir tun sollen, Professor.« Alexander Papes Telefon klingelte schon seit Stunden ununterbrochen. Als kaufmännischer Geschäftsführer der Braun-Kliniken-Gruppe war er der Erste, den alle leitenden Mitarbeiter bei Problemen solcher Größenordnung kontaktierten. »Wir haben Ihren Fall, einen weiteren ähnlichen in Eimsbüttel und sogar einen Toten …«
»Auch durch diesen Sch…« Der Professor am anderen Ende der Leitung biss sich auf die Zunge. Derlei Worte passten kaum zu einem Chefarzt. »Also, eine vergleichbare Panne?«
»Eigentlich ging es nur um ein paar Stents. Stattdessen haben die Kollegen den kompletten Brustkorb geöffnet, um eine Herzklappe zu erneuern.«
»Und das ist schiefgelaufen?«
»So kann man es sagen. Zumal der arme Teufel voll mit Blutverdünnern war. Ist innerhalb von neunzig Sekunden verblutet.«
»Verdammt! Wie können solche Fehler passieren und dazu noch dreimal an einem Tag?« Selbst einem erfahrenen Chirurgen schienen derartige Vorkommnisse einen tüchtigen Schrecken einzujagen. Hierbei ging es sicherlich nicht um tote Menschen, die zum Krankenhausalltag gehörten. Vielmehr zeigten solche Vorfälle, wie anfällig das System im Allgemeinen war.
»Wir sind der Sache auf der Spur«, gab Alexander Pape wahrheitsgemäß zurück. »Eine Sache jedoch steht fest.«
»Und das wäre?«
»Es kommt von innen. Da hat jemand unsere Software manipuliert.«
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»Ich habe Herrn Bluhm auf dem Weg abgeholt und ihn am Flughafen abgesetzt.«
»Verdienen Sie sich jetzt auch noch Geld als Taxifahrer dazu?«, erkundigte sich Wegner gewohnt bissig. »Wenn Sie wollen, dann stelle ich in der Kantine ein Sparschwein für Sie auf.«
»Ich hätte im Bett bleiben sollen«, presste Frank Schilling gequält heraus und schlenderte zur Kaffeemaschine hinüber. »Wenn in Frankfurt alles glatt läuft, dann landet unser Vollstrecker in weniger als vierundzwanzig Stunden in Jakarta.«
Wegner legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und strafte seinen Kollegen mit wütenden Blicken. »Hier haben sogar die Wände Ohren, vergessen Sie das nicht, Schilling.«
»Und wir haben nichts damit zu tun und wissen nicht einmal, wer dieser Bluhm ist«, fügte Detlef Busch übereifrig hinzu.
»Arschkriecher!« Es sah fast so aus, als wollte Frank Schilling seinen jungen Kollegen packen. Erst als Wegners Hand unter seine Jacke fuhr – zweifellos würde sie in Kürze mit seiner Dienstwaffe zurückkehren –, hielt Schilling abrupt inne und grinste gequält. »War nicht so gemeint.«
»Ich habe die ganze Chose bezahlt«, fuhr Busch fort. »Damit habe ich hoffentlich auch bewiesen, wie ernst es mir ist.«
»Und ich riskiere Kopf und Kragen, obwohl ich euren Kollegen nicht mal gekannt habe.«
»Und ich …«
Schilling und Busch schauten Wegner erwartungsfroh an. Vermutlich waren beide gespannt darauf, was nun folgte.
»… brauche keinen Grund, um Stefans Mörder zu jagen. Ich würde alles tun, um das Schwein zu finden und zu erledigen. Alles!«
 
***
 
Alexander Papes Tag begann, wie der letzte geendet hatte. Seine beiden Telefone und sein Handy wollten keine Sekunde schweigen. Gerade erst hatte er ein Gespräch beendet, da klingelte auch schon der nächste Apparat.
»Wir müssen die Polizei informieren, Herr Pape!«, begann der Anrufer sofort aufgeregt und verzichtete sogar auf ein Guten Morgen.
»Wenn wir das tun, kann es passieren, dass die uns den Laden dichtmachen. Wollen Sie das, Professor?«
»Wir haben es hier nicht mit einem Kunstfehler zu tun oder einer technischen Panne, die wir … vertuschen könnten«, fügte der Mediziner in gequältem Ton zu. »Da hat jemand absichtlich das Leben von Menschen riskiert. Das ist Mord.«
»Zunächst darf ich Sie daran erinnern, dass Sie Mitarbeiter der Braun-Kliniken sind, Herr Professor.« Alexander Papes Stimme hatte eine eiskalte Farbe angenommen. »Hinzu kommt, dass Sie mit Ihrem Chef sprechen und der lässt sich keine Befehle geben.«
»Was soll das bedeuten?«
»Vorerst bedeutet es, dass dieses Gespräch beendet ist. Guten Tag!«
 
***
 
»Haben Sie diesem Herrn Bluhm sämtliche Informationen, die wir bislang gesammelt haben, zukommen lassen?«
»Natürlich, Cheffe! Obwohl ich kaum glaube, dass der Typ unsere vagen Hinweise benötigt. Der scheint mehr zu wissen als wir alle zusammen.«
»Ich hab ein paar Dinge über den Kerl herausgefunden«, steuerte Frank Schilling ganz beiläufig dazu.
»Was soll das bedeuten?«, wollte Wegner wissen. »Bis jetzt haben wir doch noch nicht mal seinen richtigen Namen.«
Auch Busch machte sich gerade, um einen Blick auf Schillings Monitor werfen zu können. »Das ist tatsächlich sein Gesicht. Wie hast du das denn wieder hinbekommen, Frank?«
»Wahrscheinlich hat er die Wahrheit in irgendeinem verstopften Abflussrohr gefunden«, stellte Wegner wiehernd fest.
»Cheffe!«
»Wenn man weiß, wo man suchen muss, dann ist es meistens ganz einfach, auch ohne Abflussrohr«, gab Frank Schilling mit künstlichem Lächeln zurück und schenkte Wegner nur noch ein Kopfschütteln. »Das mit den Special Forces stimmt übrigens. Damals hieß der Kerl Peter Bloom.«
»Dann beweist er bei der Wahl seiner Decknamen nicht gerade besonders viel Fantasie«, kommentierte Wegner stirnrunzelnd. »Was war danach?«
»Alles Verschlusssache. Wobei zwei Einträge darauf hinweisen, dass er seitdem tatsächlich auf eigene Rechnung arbeitet.«
»Erfolgreich?«, erkundigte sich Busch.
»Klar! Hier steht seine Abschussquote und am Ende sogar seine Schwanzlänge. Alle Achtung …«
»Arschloch!«
Eine weitere Eskalation verhinderte Buschs Telefon. Eine halbe Minute später legte der junge Kommissar auf und betrachtete seine Kollegen vielsagend. »Der Pförtner bringt uns eine Krankenschwester hoch. Die faselt irgendwas von amputierten Beinen und Mord.«
»Da fragt man sich, was einem am Ende lieber ist.« Wegner war aufgestanden, um sich einen weiteren Muffin zu holen.
Detlef Busch warf sich mutig – oder auch lebensmüde – in seine Bahn und hielt ihm einen Apfel entgegen. »Nicht mehr als einen am Tag, hat Vera gesagt.«
»Arschloch!«
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»Bleibt die Frage, wie lange wir die Sache geheim halten können, Kollege.« Professor Dr. Wilfried Lange, ärztlicher Geschäftsführer der Braun-Kliniken, saß im Büro von Alexander Pape und studierte einige Ausdrucke. »Und Sie sind sich sicher, dass es wirklich nur von innen kommen kann?«
»Hundertprozentig!«
»Was ist mit den aktuellen Plänen? Ist sichergestellt, dass so was nicht nochmal passieren kann?«
»Wir kontrollieren alles doppelt und dreifach.« Alexander Pape lächelte gequält. »Sicher ist nur, dass für uns alle das Leben mit dem Tode endet.«
»Wir müssen vorsichtig sein, dass diese Sache nicht auch zum Tod der Braun-Kliniken führt. Sie wissen selbst am besten, wie es momentan aussieht. Wenn die Geschichte hochkocht, dann werden sich die beiden potenziellen Investoren schnellstens aus dem Staub machen. So eine negative Publicity kann niemand gebrauchen.« Professor Lange richtete sich in seinem Stuhl auf und schaute sein Gegenüber prüfend an. »Was haben Sie als Nächstes vor, Herr Pape?«
»Nach dem Mittag fliege ich nach Hamburg. Es ist vermutlich besser, wenn ich vor Ort bin und notfalls eingreifen kann.« Alexander Pape richtete sich ebenfalls auf und erwiderte den Blick des Professors ernst. »Ich werde alles tun, um die Sache unter den Teppich zu kehren …«
»Dann viel Glück! Und vergessen Sie nicht, was auf dem Spiel steht.«
 
***
 
»Mein Name ist Elke Dormann. Ich bin Oberschwester auf einer chirurgischen Station. Braun-Klinik hier in Altona.«
»Und was führt Sie zu uns, Frau Dormann«, fragte Wegner. Alle drei Kommissare hatten sich rund um die Frau versammelt, um zu erfahren, worum es ging.
»Da hat einer – Tschuldigung! – Scheiße gebaut.«
»Was bedeutet …?«
»Das bei uns scheint kein Einzelfall gewesen zu sein. Intern wird sogar von Toten gesprochen.«
»Fangen Sie am besten ganz vorne an, Frau Dormann«, gab Wegner schwer atmend zurück. Es hätte nur noch ein Blick auf die Uhr gefehlt. »Wenn es uns an irgendeiner Stelle tatsächlich zu umfangreich wird, dann melden wir uns schon.«
Busch und Schilling nickten synchron. So traurig es klingen mochte: Ein neuer Fall für die Mordkommission war längst überfällig.
»Bei uns war es ein Mann. Thrombose … dem armen Kerl sollten nur ein paar Stents in die Oberschenkel-Venen gesetzt werden.«
Ohne es sofort zu bemerken, massierte Wegner seine Beine. Er kannte dieses kalte, taube Gefühl, das in den Füßen anfing und sich über die Waden irgendwann fast über die kompletten Beine erstreckte. Wenn er Vera davon erzählen würde, dann müsste er mit einem Haufen weiterer Moralpredigten rechnen.
»Und was ist stattdessen passiert?«, erkundigte sich Busch in gequältem Ton. Seine Miene verriet, dass er sich schon einige Dinge ausmalte, die keinerlei erfreulichen Beigeschmack boten.
»Als er auf die Station zurückkam, habe ich es noch gar nicht bemerkt.« Elke Dormann schluckte schwer und griff mit dankbarem Lächeln nach dem Kaffeebecher den Schilling ihr in diesem Moment reichte. »Sie haben beide amputiert …« Die Stimme der Frau erstarb und machte Platz für Tränen.
»Und in anderen Kliniken gibt es ähnliche Fälle?«, fragte Busch. »Sogar Tote?«
Wortloses Nicken. Danach war auch nur lautstarkes Schniefen von der Krankenschwester zu hören.
Die Kommissare wechselten Blicke, die Skepsis anklingen ließen. Als Schillings Mund sich öffnete – zweifellos, um eine weitere Frage zu stellen –, bot Wegner ihm mit einem Kopfschütteln Einhalt. Stattdessen zog er ein zerknülltes Taschentuch heraus und drückte es Frau Dormann in die Hand. Eine weitere Geste reichte aus, um Busch an seinen Computer zu delegieren. Sofort huschten die Finger des jungen Kommissars über die Tastatur. Kurz darauf begann er so leise wie möglich: »Braun-Kliniken … der Hauptsitz liegt in Stuttgart.«
»Wie viele Kliniken haben die hier in Hamburg?«, wollte Wegner wissen.
»Bei uns sind es drei. In Hannover zwei … und in Braunschweig noch eine weitere. Das sind die Häuser im Norden. Insgesamt sind es über dreißig …«
»Alle Achtung«, stieß Schilling in bewunderndem Ton hervor. »Das scheint ja ein lukratives Geschäft zu sein.«
Elke Dormann schüttelte entschlossen den Kopf, was die Kommissare sofort schweigen ließ. Die Krankenschwester schnäuzte sich und begann dann von Neuem: »Größe allein hilft auch keinem.« Die Frau starrte mit leerem Blick ins Nichts. »Bei uns mangelt es an allem, und von oben heißt es trotzdem jeden Tag nur Sparen, Sparen, Sparen und nochmals Sparen.«
»Wer ist für Hamburg verantwortlich?«, erkundigte sich Wegner, während er Schilling gestenreich dazu aufforderte, für neuen Kaffee zu sorgen. »Wer hat das Sagen hier bei uns?«
 
***
 
Alexander Pape hatte gerade erst auf dem Ledersitz des 7er BMW in der Langversion Platz genommen. Diese wichtige Frage brannte ihm jedoch viel zu sehr unter den Nägeln, um damit zu warten. »Haben wir irgendwo einen neuen Fall?«
»Erfreulicherweise nicht!«, gab Professor Wendt in routiniertem Ton zurück. Der Chefarzt der Braun-Klinik in Hamburg-Eimsbüttel hatte sich höchstpersönlich bereiterklärt, Alexander Pape vom Flughafen abzuholen. »Bis jetzt ist auch nichts nach außen gedrungen. Wenn das so bleibt, dann könnten wir die Sache als ärgerlichen Einzelfall ad acta legen und hoffen, dass sich so was nicht wiederholt.«
»Wie sieht es mit dem Personal aus? Haben Sie das im Griff?«
»Haben Sie auf Ihrem Werdegang jemals selbst in einem Krankenhaus gearbeitet, Kollege?«
»Nicht wirklich«, gab Pape leise zu. »Ist das eine unbedingte Voraussetzung?«
»Zumindest hätte es mir diese irrwitzige Frage erspart.« Der Professor bog kopfschüttelnd auf die Langenhorner Chaussee ab. »In einem Krankenhaus können Sie nichts geheim halten. Nicht mal vom Frühstück bis zum Mittagessen.«
»Also müssen wir darauf hoffen, dass sich niemand berufen fühlt und wir die Angehörigen mit großzügigen Entschädigungen ruhigstellen können.« Alexander Pape öffnete seine Aktenmappe und zog ein einzelnes Blatt heraus. »Ich habe von den Gesellschaftern heute Morgen das Okay für bis zu zweieinhalb Millionen bekommen. Glauben Sie, das könnte reichen?«
»Stellen Sie mir diese Frage am Ende der Woche nochmal. Momentan möchte nicht mal eine Prognose wagen.«
 
***
 
»Wer begleitet Vati?« Wegner schaute seine Kollegen erwartungsfroh an, musste jedoch feststellen, dass sich keiner der beiden besonders nach vorne schob. Kein Wunder! Dieser Fall versprach Bilder, die selbst ein hartgesottener Polizist nur schwer wieder vergessen konnte. »Entweder ihr einigt euch oder ihr fahrt beide mit.« Wegner klimperte ungeduldig mit dem Autoschlüssel. »Was ist?«
»Ich bin letztes Mal bei der toten Rentnerin bis unters Dach gestiegen«, begann Schilling seinen Vorstoß. »Ich denke, unser junger Kollege könnte ein wenig Routine vertragen.«
»Für mich verdient ein solcher Fall die erste Garnitur: Einen Hauptkommissar und einen Oberkommissar«, gab Busch mit verschmitztem Lächeln zurück. »Die Sache riecht nach Titelblatt, Schlagzeilen. Da hat ein Greenhorn wie ich nichts verloren.«
»Okay, ich habe mich entschieden«, begann Wegner gelangweilt und warf den Schlüssel zu Schilling hinüber. »Gute Fahrt euch beiden und später schönen Feierabend.«
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»Zeigen Sie mir den OP-Plan von gestern«, begann Alexander Pape sofort in unterkühltem Ton, nachdem er Platz genommen hatte. »Dazu die Protokolle, wann zuletzt etwas daran geändert wurde.«
»Protokolle!« Matthias Schäfer garnierte das Wort mit einem freudlosen Lachen. »Haben Sie sich in den letzten sechs Monaten mal unsere Fehlermeldungen angeschaut? Wenn wir die ausdrucken und nach Stuttgart schicken würden, dann müsste ich zwei Lkw anmieten.«
»Geben Sie mir einfach alles, was Sie haben.« Papes Stöhnen verdeutlichte seine Ernüchterung. Schließlich wusste er selbst – vermutlich sogar besser als jeder andere – wie es um die Infrastruktur der EDV bestellt war. Schon vor der Übernahme durch die Braun-Gruppe hatten die alten Eigentümer jegliche Investitionen gescheut. Letztendlich war es als Wunder anzusehen, dass überhaupt noch irgendetwas funktionierte.
»In Altona haben wir einem Gesunden die rechte Niere entnommen«, begann Matthias Schäfer mit gequälter Miene. »Hier in Eimsbüttel ist ein Mann mit zwei Stümpfen aufgewacht, bei dem eigentlich nur ein paar Stents vorgesehen waren. Und oben in Langenhorn ist uns einer auf dem OP-Tisch weggestorben.« Schäfer betrachtete einen Wasserfleck an der Decke. »Traurige Bilanz für einen einzelnen Tag.«
»Es wird uns kaum helfen, wenn wir unsere Zeit damit verschwenden, über gelegte Eier zu debattieren.« Alexander Papes Gesicht verfinsterte sich zusehends. »Ich habe Sie vor nicht mal sechs Monaten zum Chef der Verwaltung unserer Hamburger Häuser gemacht, Herr Schäfer. Ich kann nur hoffen, dass sich das am Ende nicht als Fehlentscheidung entpuppt.«
»Also ist es wie immer. Sie sind gekommen, um einen Schuldigen zu finden und ihn zur Schlachtbank zu führen.« Matthias Schäfer zog die Mundwinkel hoch, was in einem gequälten Grinsen endete.
»Noch stelle ich mir eher eine unblutige Lösung vor, ohne Schlachtbank.« Pape war aufgestanden und zum Fenster geschlendert. »Die Mitarbeiter der betreffenden Stationen erhalten spätestens morgen ein Schreiben, in dem wir einen üppigen Bonus am Monatsende ankündigen. Was die Familien der Betroffenen angeht, so arbeiten unsere Anwälte in Frankfurt bereits daran, sie angemessen zu entschädigen.«
Schäfer nickte gedankenversunken. Er wollte gerade antworten, als ihn sein Telefon unterbrach.
Nachdem er nur ein paar Sekunden später aufgelegt hatte, sprach sein Gesicht Bände. »Das Geld können wir uns vermutlich sparen, unten wartet die Polizei.«
 
***
 
Wegner hatte sich ein Stück Käsekuchen aus der Kantine geholt und saß, in eine Sportzeitung versunken, an seinem Schreibtisch. Als sein Telefon klingelte, musste er zunächst einen riesigen Happen herunterschlucken, bevor er das Gespräch annehmen konnte.
»Zentrale hier. Hans Schreiber für Sie.«
Wegner spülte die letzten Krümel mit einem Schluck Kaffee herunter. »Hans, alter Haudegen, was läuft da oben bei euch?«
»Ich fürchte, dass es dir kaum gefallen wird, Manfred«, begann der Leitende Polizeidirektor ohne Umschweife. »Ich rufe eigentlich nur an, um mich zu verabschieden.«
»Was soll das bedeuten? Haben sie dich rausgeworfen?«
»So ähnlich! Ich werde in Kürze mit vollen Bezügen in den Früh-Ruhestand verabschiedet«, gab Hans Schreiber relativ unbekümmert zurück.
»Freiwillig?«
»Sogar auf Wunsch, wenn du’s genau wissen willst.«
»Da ist doch was im Busch. Das höre ich an deiner Stimme.« Wegner marterte sein Hirn, um den Namen von Schreibers Frau nach oben zu befördern. »Ist was mit Jutta?«
»Der geht’s gut, keine Sorge.«
Wegner atmete erleichtert aus. Volltreffer. Und das bei seiner ansonsten immer schlimmer werdenden Vergesslichkeit.
»Ich werde Opa, Manfred! Und Jutta meint, dass es Zeit wird, ein bisschen Leben nachzuholen.«
»Ich gönne es keinem mehr als dir, Hans. Die letzten Jahre waren für euch da oben alles andere als angenehm. Da weht der Wind von allen Seiten gleichzeitig.«
»Bleibt nur ein Problem, und ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll, Manfred.«
»Geht es um deinen Nachfolger?«
»Richtig!«
»Sag nicht, dass sie …«
»Doch, haben sie.«
»Verdammte Scheiße!«
 
***
 
»Es liegen uns glaubhafte Hinweise vor, dass es am gestrigen Tag einige Vorfälle in Ihren Hamburger Kliniken gegeben hat.« Schilling lehnte den angebotenen Stuhl ab und deutete auf Busch, der ebenfalls den Kopf schüttelte. »Was können Sie uns dazu sagen, meine Herren?«
Alexander Pape und Matthias Schäfer hatten nebeneinander auf einer Seite des Schreibtisches Platz genommen. Nach Schillings ersten Worten wechselten die beiden entrüstete Blicke.
»Wie kommen Sie darauf?«, erkundigte sich Pape. »Wie sehen diese angeblich glaubhaften Hinweise denn aus?«
»Und aus welcher Quelle sollen die stammen?«, ergänzte Schäfer mit erstaunter Miene.
»Sagt Ihnen der Name Dirk Timmermann etwas?« Schon Buschs erster Satz ließ die Herren hinter dem Schreibtisch ein wenig zusammenzucken. »Wenn wir richtig informiert sind, dann hat der Mann eines Ihrer Krankenhäuser noch auf seinen eigenen Beinen betreten. Bei seiner Entlassung wird das wohl anders aussehen.«
»Lieber Herr Kommissar«, begann Alexander Pape mit aufgesetztem Lächeln. »Wir schleusen jeden Monat Tausende von Patienten durch unsere Kliniken. Wie kommen Sie darauf, dass wir Ihnen zu einem einzelnen Namen spontan etwas sagen könnten?«
»Es gibt offensichtlich noch zwei weitere Fälle, bei denen wir auf nähere Informationen warten«, antwortete Schilling völlig unbeeindruckt. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber Ihr … Ihr Versteckspiel wird nicht lange gut gehen, fürchte ich.«
»Versteckspiel?« Alexander Pape sprang regelrecht auf und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Ich frage mich, ob wir diese Unterhaltung vielleicht besser im Beisein unserer Anwälte fortsetzen sollten.«
»Was zweifellos darauf hindeutet, dass Sie etwas zu verbergen haben«, erwiderte dieses Mal Busch routiniert. »Wenn Sie es drauf ankommen lassen wollen, dann besorgen wir uns einen Gerichtsbeschluss und stellen hier morgen früh alles auf den Kopf.«
Erneut wechselten die beiden leitenden Mitarbeiter der Braun-Kliniken Blicke. Dieses Mal wirkten sie jedoch eher besorgt als entrüstet. Am Ende dieser wortlosen Unterhaltung war es wieder Alexander Pape, der den Kommissaren die ausstehende Antwort präsentierte: »Dann lassen wir es drauf ankommen. Guten Tag, meine Herren.«
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»Im ersten Anlauf haben wir bei der Klinik-Leitung auf Granit gebissen, Cheffe!« Busch und Schilling rollten gerade vom Krankenhaus-Parkplatz und bogen kurz darauf in die Holstenstraße ab. Hier wälzten sich wie üblich Blechlawinen in beide Richtungen. »Ich habe schon mit Frau Timmermann telefoniert, Frank und ich fahren zu ihr rüber.«
»Und was soll ich machen? Sie rufen doch nicht an, um mir einen schönen Feierabend zu wünschen.« Wegner erkannte seine Schweine am Gang. »Raus mit der Sprache, Busch!«
»Wir brauchen weitere Namen, die mit den anderen beiden Pannen im Zusammenhang stehen.«
»… und die soll ich wahrscheinlich aus der Krankenschwester, dieser Frau Dormann rauskitzeln, richtig?«
»Sie sind so schlau, Cheffe! Wenn Sie nicht schon verheiratet wären, dann würde ich glatt …« Detlef Busch hörte nur noch ein statisches Rauschen, was bedeutete, dass Wegner längst aufgelegt hatte.
»Macht er’s?«, erkundigte sich Schilling vom Fahrersitz aus.
»Denke schon … keine Ahnung.«
 
Eine halbe Stunde später erreichten Busch und Schilling die kleine Spielstraße mitten im Herzen von Hamburg-Ottensen.
»Wir müssen bis zum Ende durch, sagt die Navi.« Busch deutete auf den Bildschirm. »Da müsste gleich ein Wendehammer kommen.«
»Zuerst mal muss ich die Bonzenkiste durchlassen«, maulte Schilling zurück. »Die Ärsche meinen auch, ihnen gehört die ganze Straße, nur weil das größere Auto haben.«
Schilling war rechts auf den Bürgersteig ausgewichen. Die schwarze Limousine mit Frankfurter Kennzeichen rollte langsam am Wagen der Kommissare vorbei. Der Fahrer hielt es noch nicht mal für nötig, sich zu bedanken, sondern gab einfach Gas, nachdem er das lästige Hindernis passiert hatte.
»Versicherung oder Anwälte, würde ich sagen.« Busch garnierte seine Vermutung mit einem Lachen. »Oder vielleicht beides: Versicherungs-Anwälte.« Jetzt deutete er mit dem Finger aus dem Fenster. »Das ist es, das Endreihenhaus. Halt an!«
 
Fünf Minuten später saßen die Kommissare in einem penibel aufgeräumten Wohnzimmer. Frau Timmermann war gleich zu Beginn der Unterhaltung in die Küche entschwunden, um Kaffee zu kochen. Busch und Schilling bewunderten derweil ein Aquarium.
»Die meisten sind Zwerg-Welse«, informierte Manuela Timmermann die Männer und stellte das Tablett auf dem Wohnzimmertisch ab.
»Haben Sie Kinder?«, erkundigte sich Busch und ließ seine Blicke durch das Wohnzimmer kreisen, um auf eventuelle Bilder oder sonstige Dinge zu stoßen, die auf Nachwuchs hindeuteten.
»Das ist der Ersatz.« Frau Timmermann deutete erneut auf das Aquarium. »Wir haben es einige Jahre lang versucht, aber es hat leider nicht geklappt.« Jetzt verfinsterte sich ihre Miene zusehends. »Wer weiß, ob es nicht vielleicht auch besser so war – gerade nach dem heutigen Tag.«
»Was ist passiert?« Dieses Mal war es Schilling, der die Frau mit dieser kurzen, offenen Frage zum Reden bringen wollte.
»Es hat anscheinend Komplikationen gegeben.« Die Frau sprach leise. Ihre Stimme wirkte brüchig. »Am Ende mussten sie meinem Mann beide Beine abnehmen.«
Busch war aufgesprungen und reichte Frau Timmermann ein Taschentuch, das die mit dankbarem Lächeln entgegennahm.
»Wir hatten noch so viel vor, und jetzt das. Ich weiß gar nicht, wie …«
»Lassen Sie sich Zeit!« Auch Schilling war aufgestanden und ging auf eine Glastür zu, hinter der eine winzige Terrasse lag. Auf seinem Weg passierte er ein Telefonschränkchen und blieb wie angewurzelt davor stehen. Kurz darauf hielt er eine Visitenkarte empor, die er dort gefunden hatte. »Anwälte«, stellte der Oberkommissar nüchtern fest und nickte Busch zu, der diesen Hinweis längst verstanden hatte.
»Was hat man Ihnen versprochen, Frau Timmermann?« Schilling machte eine kurze Pause. »Hat man Sie eingeschüchtert, Ihnen Angst gemacht?«
Die Frau schniefte ein letztes Mal und versuchte danach möglichst ernst und bestimmt auszusehen. »Komplikationen!« Dieses Wort schickte sie voraus und hoffte vermutlich, dass es bereits alles erklären würde. Da die Kommissare jedoch relativ unbeeindruckt wirken, legte sie nach: »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun? Das Krankenhaus verklagen und mich auf einen jahrelangen Rechtsstreit einlassen, bis zuletzt auch das Haus unter den Hammer kommt?« Manuela Timmermann umklammerte ihren Kaffeebecher, bis ihre Knöchel sich weiß verfärbten. »Die Anwälte haben gesagt, dass ihr Angebot nur heute gilt«, presste sie mühevoll heraus. »Ab morgen müsste ich mir jeden einzelnen Euro erstreiten. Sagen Sie mir bitte, was Sie getan hätten.«
Auf diese letzte Frage wusste weder Busch noch Schilling eine Antwort zu geben. Als die Kommissare sich kurz darauf an der Tür von Manuela Timmermann verabschiedeten, lieferte ihnen die Frau noch eine letzte Rechtfertigung: »Es reicht für ein paar Monate und einen vernünftigen Rollstuhl, bis wir wissen, wie es überhaupt weitergehen soll.«
 
»Ich könnte kotzen!« Busch fasste das in Worte, was Schillings Gesicht bereits ausdrückte, seitdem die Männer wieder in ihrem Auto saßen. »Wenn wir nicht jemanden finden, der plaudert, dann schaffen es diese feinen Anzugträger tatsächlich, die Sache unter den Teppich zu kehren.«
»Wir können nur hoffen, dass Wegner etwas aus Frau Dormann herausbekommt.« Schilling bog nach rechts ab und fuhr viel zu schnell auf eine rote Ampel zu. Jetzt legte er fluchend eine Vollbremsung hin. »Mit den mageren Hinweisen lacht uns der Richter aus, wenn wir einen Durchsuchungsbeschluss beantragen.«
»Wir müssen herausfinden, was in den anderen Kliniken passiert ist und uns die Angehörigen vorknöpfen.« Busch donnerte mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Ich will diesem Pape zeigen, dass er mit seinen Märchen nicht durchkommt.«
»Also ihm den Arsch aufreißen.«
»Oder so!«
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»Bis jetzt scheint es so, als ob wir die Sache tatsächlich in den Griff bekämen.« Alexander Pape saß schon seit kurz vor sieben in Matthias Schäfers Büro und studierte Patienten-Akten. »Nur noch ein paar Tage und wir haben vermutlich das Schlimmste überstanden.«
»Die Nacht war auch ruhig«, steuerte Schäfer bei. »Der OP-Plan für heute ist dreimal überprüft worden, da kann eigentlich nichts schiefgehen.«
»Könnte es sich am Ende tatsächlich nur um eine technische Panne gehandelt haben?«, sinnierte Alexander Pape leise vor sich hin. »Ich weiß nicht, wie so etwas passieren kann, aber wenn es dabei bliebe, dann …«
»Was soll das heißen: technische Panne?«, unterbrach Schäfer seinen Chef. »Wie sollte denn so was möglich sein? Da hat jemand ganz bewusst Pläne verändert und damit Leben riskiert. Wir können es schönreden, aber Tatsache bleibt, dass einer unserer Mitarbeiter ein gewaltiges Problem hat.«
»Ich bevorzuge die Geschichte mit der Panne«, warf Pape mit müdem Lächeln ein. »Das wirkt auf mich irgendwie … beruhigender.«
 
***
 
»Bitte sagen Sie uns, dass Sie etwas herausgefunden haben, Cheffe!« Busch und Schilling hatten Wegner an diesem Morgen schon ungeduldig erwartet. Als der Hauptkommissar gegen halb neun gähnend eintraf, schien es so, als wollten Busch und Schilling sich auf den Kollegen stürzen.
Wegner ließ sich in seinen Stuhl fallen und presste kraftlos nur ein einziges Wort heraus: »Kaffee!«
Während Busch die Thermosflasche packte, schnappte sich Schilling bereits einen Becher. Nachdem das Gebräu endlich vor Wegners Nase stand, gab es keine Ausreden mehr.
»Was ist jetzt, Cheffe?«
»Nix Besonderes«, gab Wegner mit breitem Grinsen zurück. »Mich zwickt hier heute Morgen irgendwas.« Er fasste sich an den Rücken und verzog das Gesicht. »Können Sie mal nun nachschauen, Busch?«
Frank Schilling hatte den Riemen an seinem Schulterholster gelöst und war im Begriff seine Dienstwaffe herauszuziehen. »Kopf oder Bauch, suchen Sie sich was aus.«
»Mein Gott!«, polterte Wegner los. »Sie hat mir versprochen, dass sie sich umhört und uns Bescheid sagt, wenn sie etwas Genaueres weiß. Bis jetzt sind es doch alles nur Gerüchte und ihr lauft rum, als ob da im Krankenhaus einer den Sensenmann mimt.«
»Der ist keine Kugel wert!« Frank Schilling ließ sich stöhnend auf einen Stuhl fallen. Kopf und Schultern hingen herunter. »Uns kann man auch erzählen, dass im Himmel Jahrmarkt ist. Und wir Döspaddel fragen noch, wo die Popcorn-Bude ist.«
Busch wollte gar nichts mehr hinzusteuern und hatte sich stattdessen schweigend hinter seinen Monitor verzogen.
»Ich weiß nicht, was ihr erwartet habt«, moserte Wegner vor sich hin. »Solche Sachen passieren wahrscheinlich jeden Tag in Krankenhäusern, nur dass keiner kommt und es uns sagt.«
»Die Sache stinkt, Cheffe, und zwar ganz gewaltig.« Busch hatte sein Schweigen aufgegeben und war erneut aufgesprungen. »Wir können doch nicht warten, bis wieder so etwas passiert.«
»Und was haben Sie vor, Kollege Ungestüm? Wollen Sie zu einem Richter marschieren und sich lächerlich machen?« Wegner blätterte in der Zusammenfassung der vergangenen Nacht. »Wenn wir einen ernstzunehmenden Hinweis haben, dann bin ich der Erste, der denen die Bude einrennt. Aber solange wir nur im Nebel herumstochern, bleibe ich hier sitzen und warte darauf, dass sich unser neuer Kollege aus Jakarta meldet. Der müsste doch bald ankommen.«
 
***
 
»Die Polizei scheint vorerst auf weitere Besuche verzichten zu wollen.« Alexander Pape hatte gerade ein langes Gespräch mit den Anwälten der Braun-Kliniken hinter sich gebracht. In diesem Moment saß er mit Matthias Schäfer in einem kleinen Besprechungsraum, um das Vorgehen zu planen. Die beiden Männer brüteten über Berge von Zahlen, als einer der Oberärzte mit hochrotem Gesicht hereingestürmt kam.
»Jetzt haben wir wirklich ein Problem«, stammelte der Mediziner und schloss so schnell wie möglich die Tür hinter sich. »Wir müssen alles anhalten. Sofort, sonst …«
 
***
 
»Es ist Mittag, ich muss mal kurz in die Stadt«, informierte Frank Schilling seine Kollegen.
»Was ist es dieses Mal? Ein tropfender Wasserhahn oder ein verstopftes Scheißhaus?«, erkundigte sich Wegner gehässig und sah Busch dabei grinsend an.
»Soll ich danach was zum Essen mitbringen?« Schilling hatte längst gelernt, dass man die meisten von Wegners Kommentaren am besten gepflegt überging. »Im Schanzenviertel gibt’s ’nen klasse Asia-Imbiss. Günstig ist er auch noch.«
Wegner zog einen Zwanziger aus der Tasche und drückte ihn Schilling in die Hand. »Heute bin ich dran! Aber nicht alles ausgeben …«
»Ich nehme nur diese kleinen Frühlingsrollen und ’ne Suppe dazu«, rief Busch von weiter hinten. »Wird Zeit, dass ich mal was gegen meine Wampe tue.«
»In Ihrem Alter war ich noch jung und knackig, Kollege!«
»Heute sind sie nur noch und, Cheffe!«
 
Kurz nachdem Schilling aufgebrochen war, klingelte Wegners Telefon.
»Ich bin in Jakarta gelandet.« Die Stimme von Uwe Bluhm war glasklar zu hören. Er hätte ebenso gut in einer Zwei-Zimmer-Wohnung in Hamburg-Bramfeld sitzen können. »Ich sollte Sie doch informieren, wenn ich angekommen bin«, fügte der Mann gelangweilt hinzu.
»Und wie geht es jetzt weiter?« Wegner spürte die übliche Nervosität in sich aufsteigen. Immer wenn es um Stefan Hauser und seinen Mörder ging, hatte er sich kaum unter Kontrolle. Gut ein halbes Jahr war seit dem Tod seines Kollegen und besten Freundes vergangen. Es tat trotzdem immer noch jeden Tag weh. »Was haben Sie als Nächstes vor?«, fragte Wegner in viel zu giftigem Ton.
»Ins Hotel, duschen und erst mal ausschlafen.«
»Und danach?«
»Abwarten!«
 
»Hoffentlich haben wir auf das richtige Pferd gesetzt«, murmelte Wegner, während seine Finger noch immer nervös am Telefon herumspielten. »Ich bin gespannt, ob der Kerl Thomsen findet.«
»Wenn es überhaupt einer schaffen kann, dann so ein Typ. Am Ende bleibt nur die Frage, welches Pferd schneller läuft.« Detlef Busch stand mittlerweile fast direkt vor Wegner und schaute ihn unsicher an. »Jens Thomsen ist kein Idiot und es ist wohl davon auszugehen, dass er uns erwartet.«
»Dann können wir nur hoffen, dass unser Pferd auch richtig treten kann.«
»Was wollen wir tun, wenn dieser Herr Bluhm mit leeren Händen zurückkehrt.« Am liebsten hätte Busch diese Frage heruntergeschluckt, schaffte es jedoch nicht. »Wie soll es dann weitergehen?«
»Es kommt selten vor«, antwortete Wegner müde. »Aber dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«
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»Bis jetzt sind es vier Tote! Bei zwei bis drei anderen Patienten steht es unverändert auf der Kippe.« Flüsternd zitierte Alexander Pape die jüngsten Hiobsbotschaften ein weiteres Mal. »Wie kann das sein? Wie kann so etwas passieren?«
»Die Geschichte mit Ihrer technischen Panne hat sich damit auch gleich in Luft aufgelöst«, sagte Matthias Schäfer und fing sich dafür sofort einen giftigen Blick seines Chefs ein. »Außerdem muss ich Doktor Olbertz Recht geben: Es wäre das Beste, wenn wir alles anhielten. Zumindest, bis wir wissen, wer uns diesen ganzen Mist eingebrockt hat.«
»Sind Sie noch ganz bei Trost, Schäfer?« Pape runzelte die Stirn und schüttelte mechanisch den Kopf. »Können Sie mir vielleicht auch sagen, wie ich das den Gesellschaftern erklären soll?«
»Hier geht es um Menschenleben, nicht um Geld.« Matthias Schäfer wirkte fassungslos. »Wenn wir die Sache noch weiter zu vertuschen suchen, dann landen wir am Ende wegen Beihilfe im Gefängnis.« Schäfer schaute seinen Chef durchdringend an. »Ich bin raus, wenn Sie’s genau wissen wollen.«
»Was bedeutet das – raus?«
»Raus bedeutet raus!«
 
***
 
»Man nennt so etwas einen anaphylaktischen Schock«, begann Elke Dormann flüsternd am Telefon. »Bei uns in Eimsbüttel hat es heute Nacht gleich zwei erwischt. Beide Patienten haben Medikamente bekommen, auf die sie allergisch reagieren.«
»Und das haben die bei ihrer Aufnahme ganz klar angegeben, ja?« Wegner konnte es kaum glauben. »Es war also bekannt, dass bei diesen Patienten solche Allergien vorlagen?«
»Natürlich! Gerade das macht die Sache ja so heikel.« Elke Dormanns Stimme zitterte.
»Was ist mit den anderen Kliniken? Gibt es da ähnliche Fälle?«, bohrte Wegner.
»Es schwirren schon ein paar Gerüchte herum. Wenn ich mehr weiß, dann melde ich mich wieder. Ich muss auflegen!«
 
»Was ist los?« Detlef Busch ruderte schon seit Beginn des Gesprächs permanent mit den Armen und tanzte unruhig um Wegner herum. »Was hat sie gesagt?«
»Langsam wird die Sache brenzlig …«
»Cheffe! Entweder Sie reden oder …« Busch tat so, als wollte er Wegner in der Luft erwürgen. »Reden Sie, verdammt!«
»Ich glaube, es wird Zeit, dass Vati selbst in die Sache eingreift. Holen Sie den Wagen, Busch.«
»Das muss ein schlechter Film sein! Oder ich bin bei den Öffentlich-Rechtlichen gelandet.«
»Schnauze, Busch! Organisieren Sie uns ein Auto, sonst können Sie hierbleiben und Akten sortieren.«
 
»Was haben Sie vor, Cheffe?« Noch ein paar Minuten, dann würden Wegner und Busch die Braun-Klinik in Eimsbüttel erreichen. »Dieser Pape ist aalglatt. Keine Ahnung, wie Sie den weichkochen wollen.«
Wegner sagte kein Wort, sondern schaute aus dem Seitenfenster. Nach außen schien er sich für jeden Passanten mehr zu interessieren, als für den aktuellen Fall.
»Habe ich Ihnen etwas getan, Cheffe?« Für Busch wurde es Zeit, in die Offensive zu gehen. »Kann mich nicht erinnern, dass ich Ihnen irgendwo quergekommen wäre.«
»Es liegt nicht an Ihnen«, flüsterte Wegner und griff dabei vorsichtig nach Buschs Unterarm. »Manchmal kommen im Leben alle Dinge zusammen – meistens sogar.«
»Wollen Sie mich an Ihrem Leid teilhaben lassen oder soll ich der dumme Junge bleiben, der sie herumchauffiert und ansonsten den Mund hält?«
»Hauser geht mir nicht aus dem Kopf«, begann Wegner noch leiser zuvor. »Ich kann es nicht erklären, aber ich finde einfach keine Ruhe, solange sein Mörder frei herumläuft.«
»Geht mir ebenso! Was sonst noch?«
»Wir bekommen einen neuen Chef.«
»Doch nicht etwa …«
»Allerdings!«
»Verdammter Mist! Das wird nicht einfach, insbesondere für Sie …«
 
Kurz bevor die Kommissare das Krankenhaus erreichten, klingelte Wegners Handy. Er lauschte nur ein paar Sekunden in den Apparat und beendete dann das Gespräch mit kurzen Worten. Jetzt schaute er Busch an, der zuerst nur mit den Schultern zuckte. »Frau Dormann hat vor ein paar Minuten ihre fristlose Kündigung bekommen«, stellte er nüchtern fest.
»Damit war wohl zu rechnen, Cheffe. Früher oder später kommt so was immer raus.«
»Bringen Sie mich zu diesem Pape. Der kann sich auf einiges gefasst machen.«
 
***
 
»Die Gesellschafter haben kurzfristig weitere zweieinhalb Millionen freigegeben.« Alexander Pape verlor von Minute zu Minute mehr an Fassung. »Außerdem haben sie dieses Mal Tacheles gesprochen.«
»Was heißt das?«, wollte Matthias Schäfer wissen.
»Wenn die Sache doch ans Licht kommt, dann kann ich mir einen neuen Job suchen … und Sie mit Sicherheit auch.« Pape blätterte in Personalakten. Vermutlich um herauszufinden, von welchen Mitarbeitern besonders große Gefahr ausging. »Wir können nur hoffen, dass unser Schweigegeld zumindest die Hinterbliebenen ruhigstellt.«
»Die Sache hat solche Dimensionen angenommen, da können wir mit Geld um uns werfen – irgendeiner packt immer aus.«
Als es kurze Zeit später an die Tür klopfte, zuckten die hohen Herren der Kliniken-Leitung regelrecht zusammen.
»Wer kann das sein?«, flüsterte Alexander Pape.
»Schlimmer kann’s doch nicht werden«, gab Schäfer relativ unbekümmert zurück. »Herein!«
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»Hauptkommissar Wegner! Meinen Kollegen Busch kennen Sie ja schon.« Ohne sich am Empfang anzumelden, waren die beiden Kommissare bis ins oberste Stockwerk gefahren und hatten schnell das richtige Büro gefunden. Wegner wollte nicht mal anklopfen. Busch schaffte es jedoch noch rechtzeitig, ihm zuvorzukommen.
»Sie hätten einen Termin machen sollen«, begann Alexander Pape in hochnäsigem Ton. »So müssen wir warten, bis sich unsere Anwälte eingefunden haben.«
»Die sollen Handfeger und Schaufel mitbringen«, gab Wegner trocken zurück.
»Warum?«
»Weil ich Ihnen den gesamten Laden hier innerhalb der nächsten halben Stunde dichtmache. Danach können Ihre Rechtsvertreter die Scherben zusammenfegen.«
»Ich befürchte, da überschätzen Sie Ihre Kompetenzen bei Weitem, lieber Herr ….«
»… immer noch Wegner!«
»Wie kommen Sie darauf, dass solche Schritte überhaupt angebracht wären?«, fragte Alexander Pape, sichtlich um eine unbekümmerte Fassade bemüht. »Was haben wir denn Ihrer Meinung nach verbrochen?«
»Uns hat eine Frau angerufen, deren Mann heute Nacht an zwei simplen Schmerztabletten gestorben ist. Man nennt es einen …« Wegner schaute Busch erwartungsvoll an.
»… anaphylaktischen Schock«, komplettierte der die Ausführungen seines Chefs, auch wenn es sich bei dem Anfang dieser Geschichte natürlich um eine glatte Lüge handelte. »Aber das ist nur einer von vielen Fällen … wir warten noch auf nähere Angaben zu den anderen.«
»Und das allein reicht Ihnen also, um uns mit solchen Schritten zu drohen?« Matthias Schäfer hatte sich eingeschaltet, sichtlich um Fassung ringend.
»Sie laufen mit Ihrem Scheckbuch in meiner Stadt herum und verteilen Schweigegeld. Für mich reicht allein das schon aus, um für Sie beide einen Urlaub hinter Gittern zu buchen.«
Zwischenzeitlich hatte sich Matthias Schäfer hinter seinen Schreibtisch gesetzt, das Gesicht in den Händen vergraben. Zuerst war nur ein Schnaufen von ihm zu hören, gefolgt von einem tiefen Seufzer. Als seine Arme heruntersackten, glich sein Gesicht einer Tomate. »Sie haben Recht.«
Allein für diese ersten Worte fing sich Schäfer einen vernichtenden Blick seines Chefs ein. Vermutlich hätte Alexander Pape seinen Untergebenen am liebsten an Ort und Stelle hingerichtet.
»Die missglückten Operationen, die falschen Medikamente.« Schäfer machte eine kurze Pause und räusperte sich kräftig. »Die ganzen Toten. Wir haben hier ein echtes Problem!«
 
***
 
Uwe Bluhm kannte die Auswirkungen des Jetlags nur zu gut. Schließlich war er sein Leben lang kreuz und quer durch die Welt geflogen und hatte nicht selten – innerhalb weniger Tage – mehrere Kontinente nacheinander gesehen. Nach einem ausgiebigen Frühstück war er ins Zentrum von Jakarta aufgebrochen. Die Stadt selbst zählte etwa zehn Millionen Einwohner. Rundherum lebten weitere zwanzig Millionen.
Bluhm hasste diesen Ort wie kaum einen anderen. Die Straßen waren vierundzwanzig Stunden am Tag verstopft. Die Menschen waren unfreundlich, das Essen bestenfalls mittelprächtig. Dazu kam, dass es an jeder zweiten Ecke stank, als ob dort jemand – schon Wochen zuvor – irgendwo in der Nähe seine Großmutter verscharrt hätte. Aber was blieb ihm übrig? Er hatte diesen Auftrag angenommen und damit zugestimmt, ausgerechnet in dieser gottverlassenen Ecke nach diesem Thomsen zu suchen.
Wenigstens wurde die Sache gut bezahlt.
Uwe Bluhm überquerte eine vierspurige Straße. Wobei der Begriff Überqueren im ursprünglichen Sinne kaum passte. Hier schob man sich, auf einer endlos wirkenden Reise, durch die dicht an dicht stehenden, stinkenden Kisten und konnte froh sein, wenn man die andere Seite lebendig erreichte. Vermutlich würde es nicht mal jemandem auffallen, falls plötzlich eine Leiche zwischen all den Autos läge und jeder zweite einfach drüberfahren würde, bis nur noch ein blutiger Pfannkuchen übrig bliebe.
Jeder normaldenkende Mensch hätte wahrscheinlich schon nach ein paar Stunden aufgegeben. Wie sollte man einen einzelnen Mann inmitten von dreißig Millionen anderen Menschen ausfindig machen? Das war mit der berühmten Nadel im Heuhaufen vergleichbar, wenn nicht sogar um ein Vielfaches schwieriger. Aber Uwe Bluhm war kein normaler Mensch und er hatte im Verlaufe seines Lebens schon ganz andere Nadeln gefunden. Einzige Notwendigkeit dafür war ein vernünftiger Internetanschluss. Im World Wide Web hinterlässt letztendlich jeder – egal, ob er will oder nicht – ungewollt Spuren, an deren Ende eben jeder auffindbar ist. Dazu ein paar Tipps aus den Reihen unterbezahlter Geheimdienstler und fertig ist ein fast narrensicheres System. Die Agenten sehen nur im Fernsehen wie Models aus und tragen edle Maßanzüge. Im richtigen Leben laufen sie in abgewetzten Jeans herum und pumpen einen nicht selten an, weil die nächste Miete schon lange überfällig ist.
Es dürfte vermutlich ein paar Tage, vielleicht sogar Wochen dauern. Aber am Ende, da war sich Uwe Bluhm sicher, würde er auch diesen Jens Thomsen finden. Garantiert!
 
***
 
»Was erwarten Sie von uns?«, erkundigte sich Alexander Pape mit leiser Stimme. Ein paar Augenblicke zuvor hatte er die bedingungslose Kapitulation erklärt. Was blieb ihm auch anderes übrig, nachdem sein Untergebener die Karten auf den Tisch gelegt hatte?
»Für den Anfang zwei Dinge«, antwortete Wegner, von Papes nach außen gezeigter Unterwürfigkeit völlig unbeeindruckt. »Ihre uneingeschränkte Kooperation und ein Telefonat. Sorgen Sie dafür, dass man Elke Dormanns Kündigung rückgängig macht. Und zwar sofort!«
Alexander Pape nickte nur und griff bereits zum Hörer.
»Eine Sache noch!«, bellte Wegner. »Wir müssen so schnell wie möglich wissen, wer die Befugnis hat, diese Pläne zu manipulieren, bevor noch weitere Menschen sterben.«
 
Schon eine Viertelstunde später saßen die Kommissare mit der Klinik-Leitung und dem verantwortlichen Systembetreuer in einem Besprechungsraum. Wegner hatte Busch das Wort erteilt, weil er von technischen Details ohnehin keine Ahnung hatte.
»Erzählen Sie mir etwas über die Infrastruktur, Herr Wolf. Wie funktioniert das System?«, fragte Detlef Busch routiniert. »Und vor allem: Wer kann darauf zugreifen und Änderungen vornehmen?«
»Es ist ein geschlossenes System, Intranet«, presste der farblose Mittdreißiger widerwillig hervor. »Ich betreue die …«, er zögerte einen Moment, »… Anlage erst seit ein paar Monaten.« Beim Wort Anlage hatte dieser Herr Wolf das Gesicht zu einer Grimasse verzogen.
»Also kann sich da jederzeit einer aus dem Internet reinwurschteln und hier Leute umbringen?«, polterte Wegner dazwischen.
»Intranet! Da kommt von außen keiner rein«, informierte Busch seinen Chef und brachte ihn damit sofort wieder zum Schweigen. »Wie ist es um die Anlage bestellt?« Es schien Sinn zu machen, in dieser Wunde ein bisschen zu bohren.
Der Systembetreuer schaute zuerst Alexander Pape und danach Matthias Schäfer prüfend an. Nachdem jegliche Antwort ausblieb, fuhr der Mann relativ unbekümmert fort: »Wenn Sie es genau wissen wollen, dann reden wir von einem Schrotthaufen, der jeden Tag nur nach ein paar Stoßgebeten und zwei anständigen Tritten die Arbeit aufnimmt. Das gilt für die Hardware und genauso für die Software.«
»Haben Sie die Liste mit den Leuten, die die Pläne verändern können?« Wegners Geduld schien fast erschöpft zu sein. »In Ihren Krankenhäusern läuft jemand rum, der für mindestens fünf Tote verantwortlich ist und Sie sitzen hier und erzählen uns Dummtüch in kleinen Häppchen. Ich will Fakten, sonst ruf ich gleich den Staatsanwalt an.«
Busch hob vorsichtig die Hand und versuchte seinem Chef Einhalt zu gebieten. »Ich gehe davon aus, dass sämtliche Zugriffe protokolliert werden«, begann er jetzt ein weiteres Mal in mechanischem Ton. »Wir müssen also herausfinden, wer die OP-Pläne und die Medikationen verändert hat.«
Es folgte ein erneuter Blickwechsel zwischen Herrn Wolf und den Herren der Klinik-Leitung. Am Ende war es nur ein kurzes Nicken, das dem Systembetreuer grünes Licht gab. Der Mann zog eine Liste aus einer dünnen Mappe und schob sie den Kommissaren über den Tisch entgegen.
»Hundertsiebzehn Mitarbeiter haben berechtigten Zugriff auf die Pläne und können sie verändern.«
»Hundertsiebzehn!« Wegner wollte schon aufspringen, Busch konnte ihn jedoch am Arm zurückziehen. »Wollen Sie uns verarschen?«
Herr Wolf schluckte schwer. Diese Bankrotterklärung war noch nicht zu Ende. »Wir müssen davon ausgehen, dass mindestens ebenso viele inoffiziellen Zugriff haben – eher mehr.«
»Was bedeutet das, inoffiziell?«, wollte Busch wissen.
Alexander Pape schaltete sich dazwischen. »Das Tagesgeschäft läuft anders ab, als man es sich in der Theorie vorstellt.« Der Klinik-Boss schaute Wegner einen Moment lang fast angsterfüllt an. »Wenn da nicht jede Schwester auf das System zugreifen kann, dann geht in ein paar Tagen gar nichts mehr …«
»Sie haben wirklich ein Problem!«, stellte Wegner in nüchternem Ton fest. »Ein großes Problem.«
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Uwe Bluhm hatte sich zum Mittag in ein kleines Straßencafé gesetzt. Kopfschüttelnd betrachtete er das bunte Treiben rundherum. Er hatte mittlerweile sogar das Gefühl, als ob Jakarta seit seinem letzten Besuch – der etwa vier Jahre zurücklag – noch schlimmer geworden wäre. Noch hektischer, noch voller. Und noch anonymer.
Als sein Handy klingelte, riss er es aus der Tasche. Er wartete schon seit dem Morgen auf einen Anruf, der ihn hoffentlich auf eine erste Spur bringen würde.
»Was hast du für mich?«, begann er ohne Begrüßung.
»Ein Eis am Stiel und ein neues Polohemd«, gab der Anrufer lachend zurück. »Wie ist es in Jakarta immer noch so schlimm?«
»Schlimmer! Leg los … ich will dieses Loch so schnell wie möglich wieder hinter mir lassen.«
»Am Anfang konnte ich die Suche schon auf zwei bis drei Männer eingrenzen«, fuhr der Anrufer jetzt in professionellem Ton fort. »Deine Informationen waren ganz brauchbar, gerade weil der Typ erst ein paar Monate untergetaucht ist.«
»Mach es nicht so spannend!«, fauchte Bluhm seinen Informanten an. »Hast du was oder hast du nichts.«
»Ich würde sagen: Ich habe einen Volltreffer.«
»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass es der Richtige ist?«
»Mindestens fünfundneunzig Prozent.«
Trotz seiner jahrelangen Erfahrung wurde es Uwe Bluhm heiß und kalt. Sollte es wirklich so schnell gehen? Wenn alles glatt liefe, dann könnte er diesen grässlichen Flecken Erde womöglich schon in ein paar Tagen wieder verlassen. »Wie bist du auf ihn gekommen?« Er wollte sichergehen, dass er keiner falschen Fährte folgte und am Ende nur Zeit vergeudete.
»Der Typ hat vor ein paar Monaten in einem Hotel in der Nähe vom Flughafen eingecheckt. Am selben Tag hat er über eine Agentur in der Nähe vom Hafen vier Bodyguards angefordert.«
»Das allein klingt noch relativ dünn.« Uwe Bluhm ließ sich nicht mit einer einzelnen Scheibe Wurst ködern.
»Warte ab! Es wird noch besser …«
»Raus damit! Bei mir musst du dir dein Geld hart verdienen.«
»Vor zwei Monaten hat der Kerl sich auf die Suche nach einem Haus gemacht. Bei einer Besichtigung ist er einer Sicherheitskamera vor die Linse gelaufen.«
»Immer wieder dieselben Fehler«, gab Bluhm lachend zurück. »Ich liebe meinen Job, weil er so herrlich einfach ist.«
»Ich hab dir das Bild gerade per E-Mail geschickt«, fuhr der Anrufer in eifrigem Ton fort. »Für mich ist das der Typ, hundertprozentig, also fast.«
 
***
 
Nachdem Wegner einen Anruf bekommen hatte, war er überhastet ins Präsidium aufgebrochen und hatte Busch alleine in der Braun-Klinik Eimsbüttel zurückgelassen. Der junge Kommissar saß mit Magnus Wolf, dem Systembetreuer im Serverraum, um sich einen weiteren Überblick zu verschaffen.
»Ich muss mit dem LKA telefonieren«, stellte Busch nüchtern fest, nachdem sein Gegenüber schon nach ein paar gezielten Fragen nicht mehr weiterwusste. »Die haben dort einige ganz gute Leute, die sich Ihre Anlage mal etwas genauer ansehen werden.«
»Das ist wie der Ritt auf einem Vulkan«, gab der Systembetreuer gequält zurück. »Wenn man hier den falschen Knopf drückt, dann fliegt einem ganz schnell alles um die Ohren.«
»… oder es gibt Tote«, fügte Busch leise hinzu.
Es klopfte an die Tür. Kurz darauf steckte Alexander Pape den Kopf herein. »Die anderen Patienten scheinen über den Berg zu sein«, entfuhr es ihm erleichtert. »Wir haben die Kontrollen nochmal verdoppelt. Ein Acht-Augen-System – das sollte fürs Erste weitere Vorfälle verhindern.«
»Wir müssen den Täter finden, Herr Pape!« Detlef Busch war aufgestanden und ging dem Klinik-Chef entgegen. »Mit halbherzigen Maßnahmen können wir vielleicht Schlimmeres verhindern, aber irgendwo läuft jemand herum, der über Leichen geht.«
»Das ist mir klar!«, fauchte Alexander Pape zurück. »Was sollen wir denn noch tun?«
»Anfangen! Graben Sie, bis Sie auf die Wurzel stoßen, und hören Sie damit auf, weiterhin Dinge zu vertuschen.«
 
***
 
»Ich sehe das Foto. Das ist er!« Wegner war – im Präsidium angekommen – die Treppen regelrecht hochgeflogen. Das Bild in seinem E-Mail-Posteingang hatte ihm sofort einen Schauer über den Rücken gejagt. »Das ist das Schwein – ganz sicher.«
»Können Sie sich was aufschreiben?«, erkundigte sich Uwe Bluhm völlig unbeeindruckt. »Ich hab meinem Informanten zehn Riesen für diesen Hinweis versprochen.«
»Und die ist jeden Cent davon wert. Legen Sie los!« Wegner notierte eine Kontonummer. »Spätestens morgen früh ist das Geld unterwegs.« Er versuchte sich seiner aufkeimenden Ungeduld zu widersetzen, scheiterte jedoch kläglich. »Wie geht es weiter? Was haben Sie jetzt vor?«
»Zuerst mal werde ich mir das Haus genauer ansehen, in dem sich ihr Herr Thomsen verkrochen hat. Ich muss mit Sinn und Verstand vorgehen, sonst macht sich der Kerl aus dem Staub und wir sind nicht schlauer, als zuvor.«
»Seien Sie vorsichtig!« In Wegners Kopf nahmen wüste Szenarien Gestalt an. So dicht waren sie noch nie dran. »Und halten Sie mich auf dem Laufenden, Herr Bluhm.«
 
Wegner hatte gerade erst aufgelegt und versuchte noch immer, sich ein Stück herunterzufahren, als sein Telefon erneut klingelte.
»Was war denn vorhin los, Cheffe?« Buschs Stimme klang und hohl, fast so, als ob er sich ein Marmeladeneimer über den Kopf gestülpt hätte. »Sie waren so schnell weg, da habe ich es glatt mit der Angst zu tun bekommen.«
»Es gibt Neuigkeiten, aber nicht am Telefon, Sie Holzkopf.«
»Gute?«
»Schnauze! Was wollen Sie?«
Busch schnaufte kurz, fuhr dann jedoch relativ unbekümmert fort: »Die EDV hier ist das absolute Chaos. Ich weiß gar nicht, wo wir anfangen sollen.«
»Gibt es eine andere Möglichkeit den Täter zu finden?«
»Ich wüsste nicht, wie, Cheffe.«
»Und was können wir jetzt machen, Kommissar Oberschlau? Soll ich rüberkommen und die Kerle nochmal auf den Pott setzen?«
»Ich will ein paar Freaks vom LKA anfordern, aber dafür brauche ich Ihr Okay und Ihre Unterschrift. Das ist der Dienstweg.«
Beim Wort ›Freak‹ erinnerte sich Wegner an einen vergangenen Fall, bei dem ihnen am Ende ein seltsamer Computer-Junkie zum Fahndungserfolg verholfen hatte. Erneut wühlte der Hauptkommissar in seinem Gedächtnis herum, bis ihm der Name endlich einfiel. »Diese Typen vom LKA müssen sich doch vermutlich an haufenweise Vorschriften halten, oder?«
»Ich fürchte ja, Cheffe. Worauf wollen Sie hinaus?«
»Warhammer!«
»Geht es Ihnen gut, Cheffe?«
»Schreiben Sie sich mal ’ne Nummer auf, Busch.« Wegner blätterte in seinem abgegriffenen Notizbuch, das ihn seit mindestens zehn Jahren begleitete und in dem er alle wichtigen Informationen und Kontaktdaten festhielt. »Grüßen Sie den Kerl schön und sagen Sie ihm, dass er mit Tatütata abgeholt wird … darauf steht er.«
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Uwe Bluhm hatte im Zentrum ein Taxi bestiegen und sich, zwei Straßen von seinem Ziel entfernt, absetzen lassen. Den Rest des Weges wollte er zu Fuß absolvieren. Diese Ecke war eine der edelsten Gegenden von Jakarta. Hier standen reihenweise Bungalows und Villen mittlerer Größe, in deren Carports riesige Geländewagen oder edle Cabrios auf ihre Besitzer warteten. Daneben sündhaft teure Motorräder, die bestenfalls ein-, vielleicht zweimal im Jahr bewegt wurden und nur als Statussymbole dienten.
Die einsetzende Dämmerung machte es Bluhm etwas leichter, sich seinem Ziel unbemerkt zu nähern. Schon aus einiger Entfernung musste er dann allerdings feststellen, dass es sich bei dem relativ unscheinbar wirkenden, roten Backsteinbau um eine regelrechte Festung handelte. Die Sicherheitsfirma hatte sich nicht mal Mühe gegeben, die Überwachungskameras zu tarnen oder gar zu verbergen. Ein mindestens drei Meter hoher Stacheldrahtzaun umgab das gesamte Areal, dahinter liefen zwei Dobermänner auf und ab, die kaum auf Streicheleinheiten warteten.
Uwe Bluhm fluchte in sich hinein. Wie ein zufällig vorbeikommender Spaziergänger dürfte er vermutlich nicht wirken. Ein Hund an der Leine oder eine Nutte im Arm, die ihn verträumt anhimmelte, wäre in diesem Augenblick die ideale Tarnung gewesen. Stattdessen wanderte er jetzt mit hängenden Schultern am Straßenrand entlang und versuchte so unauffällig wie möglich zu erscheinen.
Direkt neben dem massiven Tor stand ein weiterer kleiner Backsteinbau, der den Charme einer Bushaltestelle versprühte. Auf der überdachten Bank davor hockten zwei muskelbepackte Kerle, die ihn prompt mit grimmigen Gesichtern musterten.
Uwe Bluhm zwang sich zu einem Lächeln und hob sogar die Hand zum Gruß. Danach beschleunigte er seine Schritte ein bisschen und tat so, als ob es eilig hätte, sein Ziel zu erreichen. Nachdem er in die nächste Seitenstraße abgebogen war, blieb er abrupt stehen. Sofort zog er sein Tablet aus der Tasche und tippte einige Fakten ein, bevor er sie womöglich vergaß. Danach passierte er das Haus ein weiteres Mal auf der Rückseite. Mit Erschrecken musste er feststellen, dass diese Festung von hinten noch weit umfangreicher gesichert war als von vorne.
Dieser Auftrag versprach, knifflig zu werden und wirkte mittlerweile kaum wie ein Selbstläufer.
 
***
 
»Wo haben Sie sich eigentlich den ganzen Tag rumgetrieben, Schilling?« Wegner saß noch immer im Büro der Mordkommission, wollte aber in Kürze aufbrechen. »Raus mit der Sprache!«
»Muss ich hier jetzt über jede einzelne Minute Protokoll führen?«, protestierte Frank Schilling mit leicht aufsässigem Ton. »Nach dem Mittag hab ich die Angehörigen von zwei der Verstorbenen aufgesucht, um ihre Aussagen aufzunehmen.« Plötzlich wirkte das Gesicht des Oberkommissars etwas defensiver. »Auf dem Rückweg habe ich dann schnell …«
»Das will ich gar nicht wissen! Sehen Sie bloß zu, dass in der Direktion keiner Wind von Ihren Hausmeister-Tätigkeiten bekommt. Sonst stehen wir alle im Regen – gerade dann, wenn unser neuer Chef das Ruder übernimmt.«
»Neuer Chef? Sagen Sie nicht, dass …«
»Doch! Genau der.«
»Verdammte Scheiße!«
 
Statt nach Hause zu fahren, war Wegner unterwegs in die Innenstadt. Busch hatte sich, kurz nach seinem ersten Anruf, ein weiteres Mal gemeldet. Sein sinnentleertes Blabla endete mit einer Einladung bei einem Mexikaner mitten in der City. Danach war die Handy-Verbindung derart schlecht, dass Wegner es nicht mal mit einer Standard-Absage versuchen konnte.
 
»Warum kann unser Warhammer denn erst morgen früh?«, erkundigte sich Wegner, nachdem er Busch in der hintersten Ecke des Restaurants endlich gefunden hatte. »Haben Sie ihm gesagt, dass es um Leben und Tod geht?«
»Er meinte, dass er erst mal etwas fertigprogrammieren muss. Danach sei eine Dusche mehr als überfällig und er müsse ohnehin warten, bis die Waschmaschine mit seinen Hemden fertig wäre.«
Wegner überflog kopfschüttelnd die Speisekarte. »Der Typ ist wie eine Seuche«, begann er lachend. »Aber wenn Sie den auf der Tastatur herumklimpern sehen, dann fallen Sie vom Glauben ab.«
Busch winkte dem Kellner. »Wir nehmen erst mal zwei Frischgezapfte und als Vorspeise eine große Platte mit allem, was Ihre Küche zu bieten hat.«
Wegner schaute misstrauisch auf. »Was ist los? Wollen Sie kündigen, haben Sie Geburtstag, steht Nachwuchs ins Haus?«
»Zu eins: nein! Aber vielleicht haben Sie mich bald so weit. Zu zwei und drei: nein. Und nochmal nein.« Detlef Busch grinste breit.
»Was ist dann los? Oh, bevor ich es vergesse …« Wegner zog einen kleinen Zettel aus der Tasche. »Können Sie morgen zehntausend Euro auf dieses Konto überweisen? Am besten gleich als Erstes.«
Busch schaute kurz auf die Notiz und ließ sie danach einfach in seiner Hemdtasche verschwinden. Sein Nicken reichte als Antwort.
»Sagen Sie schon! Wie komme ich zu dieser Ehre?« Wegner schaute kopfschüttelnd einem älteren Ehepaar hinterher, das sich beim Hinausgehen lautstark stritt. »Butter bei die Fische, Jungchen! Was ist los?«
»Sie haben mir heute erzählt, dass bei Ihnen im Moment alles auf einmal kommt«, begann Detlef Busch in besorgtem Ton. »Da dachte ich …«
»… Sie spielen Mutter Theresa und nehmen mir die Beichte ab«, unterbrach Wegner ihn, bevor er richtig angefangen hatte. »Das ist nett, wirklich nett. Das meine ich ernst.«
»Aber?«
»Ich habe mich daran gewöhnt, Probleme alleine in den Griff zu bekommen. Letztendlich haben wir doch alle schon genug mit uns selbst zu tun.« Wegners Gesicht hatte plötzlich väterliche Züge angenommen. »Ein junger Kerl wie Sie sollte sich lieber mit Gleichaltrigen umgeben, das Leben genießen, solange noch Zeit dafür ist.« Wegner kniff die Augen zusammen. »Was ist eigentlich aus dieser Kollegin geworden – die kam doch aus der Sitte, wenn ich mich nicht irre?«
»Sie meinen unsere Karate-Braut, die mich vor der Schwarzen Prinzessin gerettet hat?«
»Welche sonst, Casanova?«
»Wir waren zwei, drei Mal zusammen unterwegs.« Detlef Busch wirkte ernüchtert. »Immer wenn die Frauen herausfinden, dass ich Geld habe, dann wird es irgendwie anders. Kann man schwer erklären.«
»Ich kann es Ihnen erklären, junger Freund.« Wegner nahm einen großen Schluck von dem Bier, dass der Kellner kurz zuvor gebracht hatte. »Jeder träumt doch von ein bisschen Sicherheit, vielleicht sogar Luxus. Mal nicht auf jeden Cent schauen müssen und am Monatsende den Gürtel aufs letzte Loch schnallen. Das kann man keinem verübeln.«
»Und Sie meinen, da kommt dann einer wie ich und kann diesen Traum wahrwerden lassen. Der Prinz auf dem weißen Pferd.«
»Eher auf ’nem Geldsack, da ist die Farbe egal«, prustete Wegner heraus und stopfte sich das erste Schnittchen Mund.
»Na, dann guten Appetit!«
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»Wir müssen uns aufteilen!« Wegner war an diesem Morgen deutlich früher als gewohnt im Büro der Mordkommission angekommen. »Busch, Sie übernehmen die Krankenhaussache.«
»Und Frank?«, maulte der junge Kommissar zurück. »Ich habe keine Lust, wieder stundenlang allein mit diesen hochnäsigen Büroaffen zusammenzuhocken.«
»Oberkommissar Schilling hat einen verstopften Abfluss in Bramfeld, Hochparterre.« Wegner grinste breit. »Und danach warten noch zwei tropfende Wasserhähne in Niendorf auf unseren Sonderermittler.«
»Ist das Ihr Ernst, Cheffe?«, erkundigte sich Busch kopfschüttelnd.
»Natürlich nicht, Holzkopf!« Wegner holte aus und deutete eine herzhafte Ohrfeige an. »Kollege Schilling verhört weitere Hinterbliebene. Falls wir die Klinik-Leitung doch an den Eiern packen müssen, brauchen wir so viel Munition wie möglich.«
»Und Sie, Cheffe? Was haben Sie vor, wenn ich fragen darf?«
»Dürfen sie nicht!« Kurz darauf besann sich Wegner doch eines Besseren. »Ich bleibe hier und bin damit erreichbar, falls unser Mann am anderen Ende der Welt Hilfe benötigt. Seit gestern haben wir eine heiße Spur, und wir werden nicht warten, bis die womöglich abkühlt.« Wegner hatte seinen Kollegen Thomsens Foto gezeigt und sie über jede Einzelheit informiert.
»Wie spät ist eigentlich in Jakarta?«, wollte Frank Schilling wissen.
»Die sind sieben Stunden weiter als wir … da ist es schon Nachmittag«, gab Busch in lehrerhaftem Ton zurück.
»Wenn Sie sich nicht gleich beide vom Acker machen, dann ist es bei uns schon Abend, bevor irgendwas passiert. Raus!« Wegner ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Anrufe nur im äußersten Notfall.«
 
***
 
»Das ist ein richterlicher Beschluss«, begann Matthias Schäfer mit gequälter Miene. Er hielt seinem Chef ein Schriftstück entgegen, das ein Kurier kurz zuvor abgegeben hatte. »Die Leichen werden in die Rechtsmedizin überführt, noch heute.«
»Dieser Kommissar Wegner scheint es eilig zu haben«, stellte Alexander Pape nüchtern fest. »Solange wir kooperieren, will er aber nichts an die große Glocke hängen.«
»Hat er das gesagt?«, unterbrach Schäfer seinen Chef.
»Allerdings! Damit wären wir zwei auch aus dem Schneider.«
Matthias Schäfer atmete erleichtert aus. »Wenn das wirklich wahr ist und nichts Weiteres vorfällt, dann hätten wir nochmal Glück gehabt.«
»Wobei mittlerweile von anderer Seite Ungemach droht«, informierte Alexander Pape seinen Untergebenen. »Die beiden potenziellen Investoren haben auch schon Wind von der Sache bekommen. Die Schweizer haben sogar das Gespräch nächste Woche gecancelt – wollen wohl abwarten ...«
»Wie sollen wir in den nächsten Tagen mit der Polizei verfahren?«, erkundigte sich Matthias Schäfer, während er in einigen Berichten blätterte.
»Die Herren erhalten von uns so viel wie nötig und so wenig wie möglich.«
»Sie sind der Chef!«
 
***
 
»Wenn es was Neues gibt, dann rufe ich Sie an!«, motzte Uwe Bluhm gleich los. Wegner hatte ihn – von Ungeduld und Tatendrang getrieben – sofort angerufen, nachdem Busch und Schilling das Büro verlassen hatten.
»Man wird doch wohl mal fragen dürfen, ob etwas passiert ist«, pöbelte der Hauptkommissar ebenso ungehalten zurück. »Vergessen Sie nicht, dass wir Sie für Ihre Arbeit mehr als großzügig bezahlen.«
Am anderen Ende der Leitung atmete Uwe Bluhm nur schwer. Vermutlich feilte er noch an einer geeigneten Antwort.
»Falls Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich«, quetschte Wegner zum Abschluss hervor, nun schon etwas zahmer. »Manchmal kann sogar der sonst so behäbige Polizeiapparat helfen.«
Nachdem er aufgelegt hatte, saß Wegner noch eine ganze Weile an seinem Schreibtisch und betrachtete das Foto von Jens Thomsen. Der Kerl hatte geglaubt, dass ihn ein neues Gesicht und eine neue Identität wirkungsvoll schützen könnten. Ganz offensichtlich ein Irrtum!
Wegner überlegte noch, wie er den Rest seines Tages verbringen sollte, als ihn das Telefon auf seinen Gedanken riss.
»Palischweski hier. Guten Morgen, Herr Wegner. Sie haben vermutlich schon von Ihrem Glück gehört?«
»Seien Sie mir nicht böse, aber als Glück würde ich es kaum bezeichnen wollen.« Wegner erinnerte sich an das letzte Treffen mit Günther Palischweski. Für einen der beiden hatte diese Begegnung ihr Ende in der Notaufnahme eines Krankenhauses gefunden. »Wie geht’s Ihrer Nase?«, erkundigte sich Wegner jetzt mit gespielter Sorge. »Ich hoffe, dass Sie mir die Sache nicht mehr übel nehmen.«
Dieser Vorfall lag schon einige Jahre zurück. Damals hatte Günther Palischweski – in seiner Eigenschaft als junger, aufstrebender Staatsanwalt – zwei stadtbekannte Schläger laufen lassen, übrigens, entgegen Wegners Empfehlungen. Kurz darauf hatten die beiden Nichtsnutze einen Juwelier überfallen und bei der Gelegenheit den Inhaber und auch gleich seine Frau erschossen. Wegner war in Palischweskis Büro gestürmt und hatte ihm, ohne Vorwarnung, sofort zwei Dinger verpasst. Seine Suspendierung wurde seinerzeit vom Innensenator persönlich verhindert, weil es sich bei dem getöteten Juwelier zufällig um dessen Onkel handelte.
»Ich bin kein nachtragender Mensch, lieber Herr Wegner.« Jedes einzelne Wort klang heuchlerisch und wie abgelesen. »Wir sollten uns nächste Woche mal zusammensetzen, um über Ihre Zukunft in der Hamburger Polizei zu sprechen.«
»Zukunft?«
»Ja!«
Günther Palischweski schien immer mehr Spaß an diesem Gespräch zu finden. »Sie werden bald sechzig, lieber Kollege. Höchste Zeit also, Ihre Nachfolge zu planen.«
»Ist klar!« Wegners Wortkargheit sollte hoffentlich sein übergroßes Interesse an einer solchen Unterhaltung zum Ausdruck bringen.
»Können Sie Montag?«
»Nö.«
»Dienstag?«
»Nö!«
»Mittwoch?« Palischweski stöhnte und schien sich über sich selbst zu ärgern. »Ich erwarte Sie am kommenden Mittwoch um vier in meinem Büro«, vollendete der ranghohe Polizeibeamte seinen Vortrag.
»Morgens oder nachmittags?«
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Detlef Busch saß schon seit über einer halben Stunde vor der Braun-Klinik und wartete auf seinen sagenumwobenen Helfer. Neun Uhr, hatten sie vereinbart. Mittlerweile war es halb zehn durch. In einiger Entfernung heulte ein Martinshorn. Kurz darauf sah Busch blaue Einsatzleuchten flimmern und glaubte bis hierhin noch an ein Rettungswagen. Stattdessen bog eine Funkstreife auf den Krankenhausparkplatz ab und stoppte mit einer Vollbremsung direkt vor dem Haupteingang. Zwei Uniformierte sprangen heraus. Einer davon öffnete die hintere Tür und ließ einen Kerl aussteigen, der die perfekte Mischung aus einem Steinzeitmenschen und einem Orang-Utan verkörperte. Damit war der Beweis angetreten: Der Mensch stammt definitiv vom Affen ab!
Busch näherte sich mit vorsichtigen Schritten dem langhaarigen Ungetüm und wollte ihm schon die Hand entgegenstrecken, besann sich dann jedoch schnell eines Besseren. »Ich dachte, Sie wollten duschen.«
»Hab ich doch!«, protestierte der Aushilfs-King-Kong energisch. »Soll das hier ein Schönheitswettbewerb werden oder wollen Sie lieber auf meine Hilfe verzichten?«
»Nein, nein!« Detlef Busch schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich war nur etwas überrascht. Sorry!«
 
Zehn Minuten später hockten insgesamt drei Männer im Serverraum der Klinik und starrten auf die Monitore.
»Wer ist das eigentlich?«, erkundigte sich Magnus Wolf in grimmigem Ton. Nach außen zunächst unbeeindruckt, musterte er jetzt den unerwarteten Besucher immer skeptischer, der bereits in schwindelerregendem Tempo auf einem der Keyboards herumhackte.
»Er heißt … Warhammer«, nahm Busch die Antwort mit gequältem Grinsen vorweg, weil sein Helfer anscheinend nichts sagen wollte.
»Warhammer?«
»Ja! Ist daran irgendetwas falsch?«, erkundigte sich Busch grinsend.
»Versteht er was von seinem Job?«, wollte Magnus Wolf wissen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Anlage extrem empfindlich ist.«
»Nein!«, gab Busch freudlos lachend zurück. »Er ist mir auf der Straße zugelaufen und ich wusste nicht, wohin mit ihm. Da hab ich gedacht …«
Der Systembetreuer schaute plötzlich mit weit aufgerissenen Augen auf einen der Monitore. »Er fingert in den Protokoll-Dateien herum. Das endet garantiert im Chaos!«
»Wenn der Arsch nicht gleich verschwindet, dann drück ich zwei Tasten und er kann sich von seinem zusammengeschusterten Müll komplett verabschieden.« Warhammer hatte offensichtlich seine Sprache wiedergefunden. »Schaffen Sie den Blödmann raus, bevor ich Ernst mache.«
 
***
 
»Zuerst möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen, Frau Koch. Ich kann kaum nachempfinden, wie Sie sich fühlen.« Frank Schilling hatte vor ein paar Minuten sein erstes Ziel erreicht. Frau Kochs Ehemann war zwei Tage zuvor bei einer missglückten Herz-Operation verstorben.
»Sie haben am Telefon davon gesprochen, dass mein Mann nicht hätte sterben müssen. Was haben Sie damit gemeint?« Frau Kochs Augen waren rotgeweint. Ihr Gesicht, das einem weißen Bettlaken ähnelte, wurde von zerzausten Locken umrahmt. »Die Anwälte haben doch gesagt, dass …«
»Entschuldigung!« Schilling unterbrach die Frau nur ungern, aber es wurde Zeit ein paar Fakten auf den Tisch zu legen. »Das haben die Anwälte allen Hinterbliebenen erzählt.«
»Allen? Gibt es noch mehr …?«
»Allerdings!« Frank Schilling nippte an seinem kochend heißen Tee. »Und es wäre gut, wenn Sie uns helfen würden.«
»Wie soll ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Frau Koch mit hochgezogenen Brauen. »Was könnte ich denn tun?«
»Ich brauche den Vertrag, den Sie unterschrieben haben.« Schilling versuchte zu lächeln. »Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie unterschrieben haben?«
Frau Koch nickte wortlos und erhob sich bereits. Auf wackeligen Beinen verließ sie das Wohnzimmer und kehrte kurz darauf mit einigen Papieren in der Hand zurück. »Ich kann Ihnen das auf dem Faxgerät meines Mannes kopieren. Das Original sollte ich vielleicht besser behalten.«
Ein paar Minuten später verabschiedete sich Schilling freundlich und hinterließ Frau Koch eine Visitenkarte, falls sie Hilfe benötigte. Seine Beute, den kopierten Vertrag, hatte er sicher in seiner Jackentasche verstaut. Ein weiteres Detail, das Wegners vielzitierten Griff an die Eier noch schmerzhafter machen könnte.
 
***
 
»Die haben gemeint, dass es keine Protokolldateien gibt, anhand derer nachvollziehbar wäre, wer an den Plänen herumgepfuscht hat.« Busch hatte seinen Stuhl direkt neben Warhammer geschoben und schaute seinem Helfer fasziniert bei der Arbeit zu.
»Das ist Blödsinn!«, gab der Computer-Freak tonlos zurück. »Dieses ganze System lässt nichts zu, ohne dass es irgendwo protokolliert wird. Man muss nur wissen, wo und durch welches Türchen man darauf zugreifen kann.« Erneut flogen seine Finger über die Tastatur.
»Also können wir tatsächlich herausfinden, wann, wo und vielleicht sogar, wer etwas geändert hat?« Busch war mittlerweile aufgesprungen und lief unruhig umher.
»Bitteschön!« Warhammer deutete auf einen der Bildschirme. »Soll ich es Ihnen ausdrucken?«, erkundigte er sich gelangweilt und verwöhnte den jungen Kommissar mit einem überheblichen Blick.
Schon nach dem Überfliegen der ersten Zeilen stand Busch kopfschüttelnd vor dem Monitor. »Das kann doch nicht sein!«
»Wieso?« Warhammer hatte sich an Buschs Seite geschoben und betrachtete jetzt ebenfalls das Ergebnis seiner Arbeit. »Wer ist das denn, dieser Alexander Pape?«
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»Können Sie mir das erklären?« Keine zehn Minuten später stand Detlef Busch im Büro der Klinik-Leitung und fuchtelte mit ein paar Ausdrucken vor Alexander Papes Nase herum. »Das sieht nicht gut aus!«
»Was meinen Sie?« Pape hatte sich die Blätter geschnappt und überflog sie jetzt selbst kopfschüttelnd. »Das soll wohl ein schlechter Scherz sein, Herr Kommissar.« Mit verächtlichem Blick warf der Klinik-Chef die Papiere in Buschs Richtung zurück. »Da haben Sie und Ihr Aushilfs-Affe ja ’ne schöne Ente aus dem Datensumpf geangelt.«
»Wie kommen Sie darauf?« Buschs triumphierende Fassade fiel mehr und mehr in sich zusammen. »Da steht doch ganz klar, wann und wo Sie selbst in die Pläne eingegriffen haben.«
Alexander Pape zog die Liste ein weiteres Mal zu sich heran und nahm einen Stift, mit dem er gleich die ersten Zeilen markierte. »Sehen Sie dieses Datum? Die Uhrzeit? Das Terminal, von dem aus ich angeblich etwas verändert habe?«
»Natürlich!«, gab Busch in mürrischem Ton zurück.
»An dem Tag saß ich in Stuttgart in einem Besprechungsraum, mit insgesamt … vierundzwanzig leitenden Angestellten.« Pape zog die Mundwinkel hoch und schüttelte den Kopf. »Vielleicht können Sie mir erklären, wie ich zeitgleich einen OP-Plan an einem Computer in Hamburg-Altona verändern konnte.«
»Und diese vierundzwanzig Angestellten können das vermutlich auch bestätigen?«, erkundigte sich Busch frustriert. Wobei er sich die Antwort auf seine Frage selbst geben konnte.
»Sie greifen nach irgendeinem Strohhalm, lieber Herr Kommissar. Nur dass Sie in diesem Fall nach dem falschen gegriffen haben.« Alexander Pape war zwischenzeitlich aufgestanden und am Fenster angekommen. »Auf der anderen Seite finde ich es brisant, dass dort jemand ausgerechnet meinen Namen verwendet hat, um solche Gräueltaten zu verüben.«
»Könnte das einen Grund haben?« Busch hatte sich etwas gefangen, obwohl er genau wusste, dass alles von vorne beginnen würde. Auch dieser letzte Hinweis schien in einer Sackgasse zu enden.
»Glauben Sie vielleicht, dass man sich als Chef in einem solchen Laden besonders viele Freunde macht?«
 
***
 
Es war erneut früher Abend in Jakarta. Uwe Bluhm saß in einem kleinen Mietwagen und stand – durch einen Zaun und zwei hohe Sträucher vor neugierigen Blicken geschützt – in einer Seitenstraße. Von hier konnte er zumindest ein Stück des Hauses und auch den größten Teil des Grundstücks im Auge behalten. Die Strahlen der Abendsonne heizten den Wagen noch immer auf. Bluhm lief der Schweiß in Bächen herunter. Er wollte gerade wieder das Fahrerfenster herunterlassen, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen, als sein Handy klingelte.
»Hast du was über die Typen herausgefunden?«, fragte Uwe Bluhm seinen Informanten, der ihn schon zu diesem Haus geführt hatte. »Die Bilder waren doch relativ passabel, oder?«
»Die üblichen Typen«, begann der Mann am anderen Ende fast gelangweilt. »Ledernacken, Navy Seals. Die meisten haben in ihrer Heimat Dreck am Stecken.«
»Deshalb hocken sie auch hier, am Ende der Welt, und beschützen irgendeinen Arsch«, fügte Uwe Bluhm verbittert hinzu. »Ist vielleicht einer dabei, den ich für ein Taschengeld kaufen könnte? Vielleicht ein Säufer oder ein Spieler oder …?«
»Darauf deutet bis jetzt nichts hin. Ich fürchte, dass es auf die Hauruck-Methode hinausläuft.« Der Anrufer lachte gequält. »Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich.«
»Trotzdem danke!«
»Hauruck-Methode«, wiederholte Bluhm nach dem Auflegen flüsternd. Er hatte zwar oft genug auf die Mittel dieser Verfahrensweise zurückgreifen müssen, aber es war ihm trotzdem um einiges lieber, Dinge mit Hirn, statt mit roher Gewalt zu lösen.
 
***
 
»Ich brauche von allen Vorfällen den genauen Zeitpunkt und den Ort, an dem die Änderungen vorgenommen wurden.« Busch war zu Warhammer zurückgekehrt und saß schon wieder eine Weile neben ihm.
»Soll ich das Chaos mal ein bisschen ordnen?«, erkundigte sich der Computer-Freak gelassen. »Ich brauch einen halben Tag, dann sollte die Anlage relativ rund laufen.«
»Pustekuchen! Es ist nicht unser Job, deren Arbeit zu erledigen«, gab Busch wütend zurück. »Wir sind hier, um der Dame unter den Rock zu greifen und nicht, um eventuell den Unterhalt für Kinder zu zahlen.«
»Schöne Metapher, Kollege! Soll ich uns eine kleine Hintertür einbauen, damit ich jederzeit auch von außen auf das System zugreifen kann? Nur für den Notfall, versteht sich.«
»Geht das denn so einfach?«
»Ich verknüpfe das Intranet mit einem Web-Client, das sollte funktionieren. Und dieser Herr Wolf hat ohnehin keine Ahnung. Da würde sich ja selbst Rotkäppchen totlachen …«
 
Gegen Mittag schlug Busch seinem Helfer vor, den Weg in die Krankenhaus-Kantine anzutreten. Nach kurzem Überlegen – er stellte sich den gemeinsamen Auftritt bereits in schillernden Farben vor – wählte er jedoch eine Alternative: »Soll ich uns ’ne Pizza bestellen?«
Warhammer nickte nur und bearbeitete unverändert euphorisch das Keyboard.
»Welche Größe?«
»Die größte!«
»Belag?«
»Alles, gerne doppelt.«
 
***
 
Als Frank Schilling ins Präsidium zurückkehrte, fand er einen sichtbar frustrierten Wegner vor. »Welche Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«, fragte der Oberkommissar seinen Chef, bereute es allerdings schon, nachdem das letzte Wort sein Mund verlassen hatte.
»Die Laus heißt Palischweski«, erwiderte Wegner müde. »Der große Macher hat mich für nächste Woche zu sich bestellt, in die Höhle des Löwen.«
»Oh Gott! Das könnte in einem Massaker enden«, stellte Schilling nüchtern fest. »Wird er tatsächlich unser Boss?«
»Sieht so aus. Hans hat es auch bestätigt.«
»Und unser inoffizieller Mitarbeiter, was Neues aus Jakarta?« Es gab Momente, in denen man besser das Thema wechselte.
»Der Arsch hat mich angepflaumt, nur weil ich mich mal nach dem Stand der Dinge erkundigen wollte.« Wegner war aufgestanden und schleppte sich zur Kaffeemaschine herüber. »Auch einen, Kollege?«
Frank Schilling schaute seinen Chef verwundert an. Sein Mund wollte sich gar nicht wieder schließen. »Gerne!«, presste er mühevoll heraus.
»Manchmal weht einem der Wind nur von vorne ins Gesicht«, stellte Wegner in nüchternem Ton fest. »Sie kennen solche Momente ja auch zur Genüge.«
»Allerdings!« Mit noch immer skeptischer Miene nahm Schilling den Kaffeebecher entgegen und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
»Wüsste nicht, wie, aber danke.« Wegner hatte sich ebenfalls gesetzt und versuchte anscheinend ein Loch in die Decke zu starren. »Wenn die Sache mit Hauser nicht wäre, dann würde ich Palischweski meine Marke vor die Füße werfen und ihm zum Abschied ein weiteres Mal die Nase brechen.«
»Das lassen Sie mal lieber, Chef. Man sollte nicht so leichtfertig mit seinen Altersbezügen spielen.«
»Ich klebe doch nur Hauser wegen noch an meinem Stuhl. Wenn wir das Schwein gefunden und erledigt haben, dann kann Palischweski mir die Streifen gerne auf dem Rathausplatz von den Schultern reißen und sich darauf einen runterholen.«
»Das würden Busch und ich schon zu verhindern wissen.«
»Ich würde am liebsten nach Jakarta fliegen und selbst in die Hütte reinmarschieren«, stieß Wegner in verbitterten Ton heraus. »Diesem Thomsen höchstpersönlich die Rübe von den Schultern reißen.«
»Das würden Busch und ich auch zu verhindern wissen.«
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Am Abend hatten sich alle Kommissare im Präsidium versammelt, sogar Warhammer hatte sich zu ihnen gesellt, um die wichtigen Dinge seiner Arbeit zu besprechen.
»Fährst du den Typen nachher wieder in den Zoo rüber?«, erkundigte sich Frank Schilling flüsternd bei Busch. »Hoffentlich hat der keine Läuse.«
Ein Stück entfernt hockten Wegner und sein seltsamer Freund und unterhielten sich lautstark über einen Fall, den sie seinerzeit zusammen gelöst hatten.
»Es ist schön, den Alten mal wieder lachen zu sehen«, flüsterte Busch in Schillings Richtung. »Ich mache mir langsam echt Sorgen um ihn.«
Schilling nickte und schnappte sich drei Becher auf einmal. »Was wir für ihn tun können, das tun wir. Ansonsten weißt du doch selbst gut genug, wie es ist …«
 
Als wenig später endlich alle saßen, begann Wegner auf gewohnt sympathische Art. »Und, habt ihr euch alle auf Staatskosten ’nen schönen Tag gemacht oder ist auch irgendwas Sinnvolles dabei herausgekommen?«
Schilling fing an und berichtete in kurzen Sätzen über die Gespräche mit den Hinterbliebenen. Am Ende präsentierte er die Kopie des Vertrages, die Frau Koch ihm freundlicherweise ausgehändigt hatte. »Es ist nichts Weltbewegendes, aber daraus können wir im Notfall etwas schnitzen.«
Bevor Wegner ausholen konnte, um sich nach wackelnden Klobrillen oder undichten Wasserhähnen zu erkundigen, setzte Busch eilig ein: »Wir haben einige Dinge herausgefunden, sind dadurch allerdings der Lösung des Falls nicht wirklich näher gekommen.« Der junge Kommissar ratterte sämtliche Fakten herunter und saß am Ende mit hängenden Schultern und frustrierter Miene zwischen den anderen Männern. »Ich glaube nicht, dass es weitere Vorfälle geben wird«, presste er mühevoll heraus. »Aber ich habe genauso wenig Ahnung, wo wir nach dem Täter suchen sollen, der für die bisherigen Leichen verantwortlich ist.«
Völlig überraschend hatte sich Wegner erhoben und marschierte mit langen Schritten durch das Büro. Drei Augenpaare verfolgten ihn aufmerksam.
»Ich habe von meinem ersten Chef ’ne ganze Menge gelernt«, begann er in seltsamem Ton. »Wenn einem Fakten oder Spuren nicht weiterhelfen, dann sollte man sich am besten dem Motiv widmen.«
»Motiv!«, wiederholte Busch. »Wie soll das denn in diesem Fall aussehen?«
»Da spielt einer am Computer herum und es scheint ihm völlig egal zu sein, ob dabei Menschen ums Leben kommen«, unterstützte Frank Schilling die vorangegangene Aussage. »Warum sollte das einer tun? Ich weiß nicht, ob es dafür überhaupt ein Motiv gibt.«
»Aus Freude am Töten«, fasste Busch seine eigene Vermutung in Worte.
»Dann hätten wir es mit der gefährlichsten Sorte zu tun«, stellte Wegner fest. »Aber wenn wir diese Erklärung vorerst ausschließen, was bleibt dann übrig?«
»Es gibt traditionell nur wenig Motive für Mord«, begann Schilling von Neuem. »Liebe, Hass …«
»Können wir auch beides ausschließen, denke ich.« Wegner stand vor seinen Kollegen und schaute lächelnd auf sie hinab.
»Bleibt eigentlich nur noch die altbekannte Gier übrig«, vollendete Busch die Liste. »Aus nackter Gier heraus sind schon ganz andere Dinge passiert.«
»Dazu könnte passen, dass die Braun-Kliniken zum Verkauf angeboten werden.« Es war ausgerechnet Warhammer, der diese neuen Informationen in den Ring warf. »Ein Schweizer Konsortium prügelt sich derzeit mit ein paar Chinesen um den Zuschlag.«
»Da hätten wir ein Motiv, meine Herren.« Wegner ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen und schaute erwartungsfroh in die Runde. »Und wir wissen jetzt auch, wer einen Vorteil davon haben könnte, wenn solche Dinge passieren.«
»… dann rauscht der Preis in den Keller«, flüsterte Busch vor sich hin. »Nicht schlecht, Cheffe!«
 
»Wollen Sie heute nicht nach Hause fahren?« Frank Schilling stand mit gepackter Mappe vor Wegner und runzelte die Stirn. Busch hatte sich, zusammen mit Warhammer, schon eine ganze Weile zuvor aus dem Staub gemacht. Der Computerfreak hatte sich bereiterklärt, dem jungen Kommissar bei einigen Problemen an seinem heimischen PC zu helfen. »Was ist los?«, fuhr Schilling fort. »Geht Ihnen der Fall noch immer nicht aus dem Kopf?«
»Lassen Sie’s gut sein, Kollege. Im Moment ist mir nicht nach Reden.« Vor Wegner lag das aufgeschlagene Kreuzworträtsel der ›Morgenpost‹. Unaufhörlich kaute er an seinem Bleistift herum.
Schilling hatte bereits die Türklinke in der Hand, als Wegner ihn nochmal stoppte.
»Hauptstadt von Indonesien?«
»Jakarta!«
»Da hätte ich ja auch drauf kommen können.«
 
***
 
Vier Uhr morgens. Uwe Bluhms Handy klingelte schon eine ganze Zeit lang. Sein Verstand weigerte sich zuerst sogar, in die Realität zurückzukehren.
»Was gibt’s denn?«, erkundigte er sich mit leiser Stimme. »Weißt du, wie spät es hier ist?«
»Du hast doch nach einem gesucht, den du dir als Freund kaufen kannst«, begann sein Informant völlig unbeeindruckt. »Ich hab vielleicht einen für dich.«
»Wie hast du den denn so schnell aus dem Hut gezaubert?« Bluhm hatte sich zwischenzeitlich aufgesetzt. In dieser Position fing sein Kopf auch wieder zu arbeiten an. »Was ist das für ein Typ?«
»Du triffst seinen Bruder heute Abend in einer Bar, schreib’s auf!«
 
Auf dem Weg unter die Dusche grübelte Uwe Bluhm unaufhörlich. Sollte sich die Sache vielleicht doch noch mit Köpfchen statt mit Kugeln lösen lassen? Wenn sich ihm hierfür eine Gelegenheit bot, dann würde er die auf jeden Fall beim Schopfe packen. Er konnte auf einen Haufen Tote und obendrauf Ärger mit den örtlichen Behörden liebend gern verzichten. Am Ende, das stand fest, zählte nur das Ergebnis. Der Weg dorthin sollte so bequem und gefahrlos wie möglich verlaufen.
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»Haben Sie im Büro geschlafen, Cheffe?« Detlef Busch hatte Wegner erst bemerkt, nachdem er seine Tasche abgelegt und die Kaffeemaschine in Gang gesetzt hatte.
»Dieses Scheißsofa ist knüppelhart«, gab Wegner stöhnend zurück und versuchte dann, sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzurichten. »Wenn wir in Zukunft aus irgendeinem Sack was rauspressen wollen, nutzen wir die Pritsche hier als Folterwerkzeug.«
Busch eilte zu seinem Schreibtisch hinüber und kehrte kurz darauf mit einer großen Plastikdose zurück. »Apfel oder Karotte zum Frühstück – was ist Ihnen lieber?«
»In der zweiten Schublade …« Wegner deutete zum Kaffee-Tresen hinüber. »Da habe ich gestern zwei Muffins versteckt. Ich nehm davon einen.«
»Glauben Sie nicht, dass es langsam Zeit wird, die Karten auf den Tisch zu legen?« Busch hatte sich, Wegner gegenüber, auf einen Stuhl gesetzt. »Ich bin ein Superbulle … mir können Sie ohnehin nichts vormachen.«
»Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte, Sie Super-Klugscheißer.«
»Am besten vorne, mit dem Motiv – hab ich von meinem Chef gelernt.«
 
***
 
Der Fahrer des Lkw ließ seine Ladebordwand ganz langsam herunter, bis sie mit der Kante der Rampe exakt abschloss. Ein Stück weiter oben warteten bereits zwei Krankenhausmitarbeiter, die eilig sämtliche Rollwagen von der Ladefläche herunterzogen.
»Ich muss noch weiter«, grölte der Fahrer fröhlich. »Sonst müssen eure Patienten in Altona heute hungern.«
»Halts Maul, Ferdie, und sieh zu, dass du dich mit deiner rollenden Fischbratküche vom Acker machst.« Der Helfer im weißen Overall zog bereits das Tor herunter und winkte dem Fahrer zum Abschied. »Bis morgen, du alter Stinkstiefel!«
 
In den meisten Krankenhäusern gibt es schon lange keine eigenen Küchen mehr. Das Essen wird von externen Dienstleistern zubereitet, steril verpackt und an die Kliniken ausgeliefert. Oft genug klagen Mitarbeiter und Patienten darüber, dass im Zuge dieser Verfahrensweise wirtschaftliche Gedanken das Interesse an gutem Geschmack bei Weitem überdecken.
»Wir sind fürs Mittagessen ganz schön spät dran«, rief einer der Helfer mit wütender Stimme zu seinen Kollegen hinüber. »Lasst uns ’nen Schlag reinhauen, sonst gibt es wieder Gequake von oben.«
»Die kriegen ihr Futter früh genug!«, maulte ein anderer zurück. »Haben doch sonst den ganzen Tag nichts anderes zu tun …«
 
***
 
»Ärger mit Vera?« Busch hatte Wegner einen zweiten Becher Kaffee gebracht und eine Einweg-Zahnbürste daneben gelegt, die er aus seiner Aktenmappe gezogen hatte.
»So könnte man es ausdrücken.«
»Worum geht es?«
»Wollen wir in Zukunft vielleicht auch unsere Unterhosen tauschen?« Wegner schnappte sich die Zahnbürste und wankte zum Kaffee-Tresen hinüber. »Worum geht es wohl, wenn man Ärger mit seiner Frau hat? Ist doch immer das gleiche …«
Busch schwieg beharrlich. Wie Wegner auf weitere Fragen reagieren würde, wusste er ohnehin.
»Mein Gott, sie ist Mitte vierzig, sprüht vor Lebensenergie. Und ich werde nächsten Monat sechzig und hab das Gefühl, als ob ich den größten Teil lange hinter mir habe.«
»Cheffe! Mit sechsundsechzig Jahren, da …«
»… liege ich vermutlich schon in einer Kiste und schau mir die Radieschen von unten an.« Wegner drückte die Zahnpasta aus der winzigen Tube heraus und fluchte danach, weil ein Teil auf der Auslegeware gelandet war.
»Das klingt nicht besonders positiv«, flüsterte Busch. Sein Gesicht verriet, dass er keine Ahnung hatte, wie er auf diese Offenbarung seines Chefs reagieren sollte. »Ist das alles?«
»Dazu kommt die Sache mit Hauser«, presste Wegner neben der Zahnbürste in seinem Mund heraus. »Die Geschichte mit Palischweski und ein ganzer Haufen weiterer Müll, der sich im Laufe der letzten Jahre angesammelt hat. In unserem Job hat man selten Zeit für sich selbst und die eigenen Probleme. Das lernen Sie noch früh genug, Busch.«
»Und was wollen Sie tun, Cheffe?«
»Wenn ich das wüsste, dann würde ich hier wohl kaum stehen und ein Seelen-Striptease veranstalten. Ich habe keine Ahnung!« Wegner war mit dem Zähneputzen fertig und gurgelte in diesem Moment geräuschvoll.
»Nicht über den Kaffeebechern!« Busch versuchte noch das Schlimmste zu verhindern, aber da war es lange schon zu spät. Mit gerümpfter Nase griff der junge Kommissar nach dem Geschirr und spülte es gründlich unter dem laufenden Wasserhahn ab.
»Stellen Sie sich nicht so an – ich bin doch nicht giftig!«
Busch überging diesen Kommentar und begann leise von Neuem: »Also, ich habe die Erfahrung gemacht, dass man sich bei einem solchen Berg von Problemen am besten ein einzelnes herauspickt und versucht, es zu erledigen.«
»Und mit welchem würden Sie anfangen, Doktor Busch?« Wegner hatte sich hinter seinen Schreibtisch verzogen und blätterte in der ›Morgenpost‹. »Kostet Ihre Behandlung eigentlich was oder ist die für einen Kollegen umsonst?«
»Manchmal könnte ich Sie wirklich würgen, Cheffe.«
»Tun Sie sich keinen Zwang an! Dafür würd ich sogar ’nen Zehner springen lassen. Aber nur, wenn Sie’s gut machen.«
»Es gibt immer eine Lösung, egal, wie das Problem aussieht.«
»Sie haben leicht reden, Busch.« Wegner hatte die Zeitung auf den Schreibtisch zurückgeworfen und funkelte seinen Kollegen an. »Es gibt nur ein paar Unterschiede, junger Freund.«
»Und die wären, Erhabener? Lassen Sie mich an Ihrer unendlichen Weisheit teilhaben.«
»Ganz einfach: Sie sind jung, ich bin alt. Sie sind reich und ich lebe in der geregelten Armut eines Staatsbediensteten.«
»Was hat das denn mit Ihren Problemen zu tun?«
»Na, was wohl? Ihre Scheidung wickelt ein Staranwalt ab und sorgt dafür, dass Sie am Ende wahrscheinlich mit einem Trinkgeld davonkommen und noch so etwas wie ein Leben vor sich haben. Ich dagegen habe eine Frau, ein kleines Kind und mit sechzig Jahren eine Wohnung, die nicht mal zur Hälfte bezahlt ist. Außerdem frisst die Bude warm fast die Hälfte meiner monatlichen Bezüge auf.« Wegner machte eine Pause, um seine Stimme mit einem Schluck Kaffee zu ölen. »Es gibt Situationen, da geht es nun mal leider nur noch um das beschissene Geld. Das hat nichts mehr mit Leben, sondern mit Überleben zu tun.«
Busch nickte verhalten. Sein Gesicht drückte allerdings immer noch eine gewisse Protestbereitschaft aus.
»Sie kommen morgens mit dem Fahrrad, obwohl Sie sich einen Ferrari leisten könnten, mit Chauffeur.« Wegner grinste. »Das imponiert mir, ganz ehrlich. Und es beweist eine charakterliche Reife, die man in Ihrem Alter nur selten antrifft.«
»Aber?«
»Sie können immer entspannt nach vorne schauen, weil am nächsten Monatsersten Ihr Konto neu geflutet wird, ganz egal, wie viel Sie ausgegeben haben.«
»Ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen, Cheffe.«
»Ich will damit sagen, dass Sie einige Probleme gar nicht kennen, mit denen sich andere an jedem einzelnen verdammten Tag herumschlagen müssen.«
»Dafür habe ich andere Probleme!«, gab Busch verbittert zurück.
»Und die möchte ich genauso wenig haben.«
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Uwe Bluhm betrat die kleine Bar im Zentrum Jakartas schon eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Zeitpunkt. Er setzte sich an einen Tisch direkt neben der Tür und bestellte sich zunächst nur ein Glas Wasser. Er war keineswegs nervös oder angespannt. Aber je älter er wurde, desto mehr spürte er eine permanente Ungeduld an ihm nagen. Vielleicht wurde es Zeit, übers Aufhören nachzudenken. Genug Geld für einen relativ komfortablen Lebensabend hatte er längst gesammelt und diesen bescheidenen Reichtum auf zahllose Konten verteilt. Keines davon war bis zu ihm zurückzuverfolgen. Zeit seines Lebens hatte er auf jeglichen Luxus verzichtet. Konnte sich nicht einmal vorstellen, was er mit einer womöglich unbegrenzten Menge Geldes anfangen würde. Für ihn fing Lebensqualität damit an, morgens in aller Ruhe eine Zeitung lesen zu können. Gesund zu essen. Zeit und ein wenig Kraft für sportliche Aktivitäten übrigzuhaben. Alles andere – insbesondere Statussymbole, die mehr Schein als Sein darstellten – hielt er für überflüssig.
»Sind wir verabredet?«, erkundigte sich ein hochgewachsener, junger Kerl mit Sonnenbrille, der gerade erst hereingekommen war und Bluhm aus seinen Gedanken gerissen hatte. »Uwe?«
Bluhms Informant kannte seinen aktuellen Decknamen und hatte ihn dem Typen offensichtlich genannt. »Was, wenn’s so wäre?«
»Ich bin Eddie!« Der Mann setzte sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten, an den Tisch und gab dem Kellner ein Zeichen. »Bier!«, grölte er über sämtliche Tische hinweg.
Die letzten Sekunden hatte Uwe Bluhm genutzt, um sein Gegenüber zu mustern: Ein kahlrasierter Schädel, garniert mit sehnigen, muskulösen Armen und dazu ein paar der üblichen Tätowierungen bestätigten seinen ersten Eindruck. »Sind Sie auch im Personenschutz tätig?«, fragte er so beiläufig wie möglich, wobei er sich die Antwort auf seine Frage auch selbst hätte geben können.
Eddie nickte nur und nahm einen kräftigen Schluck von dem Bier, das der Kellner kurz zuvor gebracht hatte.
»Wie kommen Sie darauf, dass Sie mir helfen könnten?«, fuhr Bluhm fort und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wissen Sie überhaupt, worum … oder besser: um wen es geht?«
Wieder war es zuerst nur ein Nicken. Jetzt öffnete sich Eddies Mund allerdings, womit er eine traurige Ansammlung von Ruinen entblößte. »Wir sollten erst mal über Kohle reden, Meister.«
Hätte Uwe Bluhm sein Gegenüber kurz zuvor noch relativ neutral kategorisiert, so änderte sich das in diesem Moment abrupt.
Verdammtes Schubladendenken!
»Eddie oder wie auch immer du tatsächlich heißen magst.« Bluhm nahm einen Schluck Wasser und setzte ein künstliches Lächeln auf. »Wenn du mir irgendwas zu bieten hast, dann solltest mir schleunigst erklären, was es ist. Ansonsten nimm deinen Arsch und verpiss dich – und zwar so schnell, wie möglich.« Bluhms Lächeln erstarb abrupt. »Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber ich kann auch unfreundlich werden.«
Diese Ansage schien ihren Zweck erfüllt zu haben. Eddie zog zwei Fotos aus seiner Tasche und schob sie mit geheimnisvollem Blick über den Tisch. Jetzt schaute er sich auch noch um, als ob zu befürchten wäre, dass man die beiden Männer beobachtete. »Ist er das?«
Die Bilder zeigten tatsächlich diesen Jens Thomsen. Auf einem davon lag er am Pool, neben ihm eine kindlich wirkende Blondine, deren melonengroße Brüste vermutlich nicht in einen Bikini passten – deshalb hatte sie gleich darauf verzichtet. Auf dem anderen Foto lag der Hausherr auf seinem Sofa und schaute in einen Kasten, in dem sich ein halbes Dutzend Uhren befanden: sündhaft teure Exemplare.
»Könnte er vielleicht sein«, gab Uwe Bluhm gelangweilt zurück. »Bleibt nur noch die Frage, wie mir das helfen soll, mein lieber Eddie.«
»Ich kann Sie reinbringen, unbemerkt.«
»Und was wird mich der Spaß kosten?«
Eddie kaute auf seiner Unterlippe herum, als ob ihn diese Frage völlig überraschend träfe. Seinem Gesicht war anzusehen, dass Gier und Vernunft einen Kampf miteinander fochten. »Wie wär’s mit hunderttausend?«
»Ich gebe dir fünfzig und das nur, weil es nicht mein Geld ist, mit dem ich da herumprasse.« Bluhm war bereits aufgestanden und legte ein paar Rupiah für sein Wasser auf den Tisch. »Morgen Abend. Selber Ort, selbe Zeit. Und dann solltest du besser handfeste Informationen im Gepäck haben, die eine Anzahlung rechtfertigen.«
 
***
 
Seit ihrer Unterhaltung am Morgen hockten Wegner und Busch mit hängenden Köpfen an ihren Schreibtischen. Beide schienen genug mit ihren eigenen Gedanken und Problemen zu tun zu haben. Es ging schon auf Mittag, als das Telefon klingelte und damit zumindest Detlef Busch aus seiner Lethargie riss.
»Ik frag mir schon seit ’ner halben Stunde durch und nu bin ik bei Ihnen jelandet«, begann der Anrufer in fragwürdigem Deutsch und mürrischem Ton. »Hoffentlich sind Se endlich der Richtije!«
»Kommt drauf an, wofür.«
»Es jeht um det Essen in die Krankenhäusers«, fuhr der Anrufer fort, als ob das schon alles erklären würde.
»Das kommt für uns nicht infrage. Wir haben eine Kantine im Haus.« Busch grinste Wegner an, der vor Kurzem wenigstens den Kopf gehoben hatte.
»Hör’n Se ma zu, wa! Da hat ener dat Essen verjiftet …«
Busch spürte, wie sein Körper augenblicklich Spannung annahm. Er notierte einige weitere Details und bombardierte den Anrufer danach mit immer mehr Fragen. Kurz darauf schaute er den Hörer nur noch fragend an und legte ohne ein weiteres Wort auf.
»Wer war das?«, erkundigte sich Wegner sofort kopfschüttelnd.
»Er wollte mir seinen Namen nicht sagen, das haben Sie doch gehört.«
»Und was wollte er?«, bohrte Wegner in genervtem Ton weiter.
»Wenn der Kerl die Wahrheit gesagt hat, dann ist das heutige Mittagessen in allen Braun-Kliniken vergiftet.«
»Was gibt es denn da heute?« Wegner schien von diesen ersten Informationen nicht sonderlich beeindruckt zu sein.
»Gulaschsuppe!«
 
***
 
Alexander Pape saß in seinem provisorischen Büro und grübelte über einem Berg von Zahlen. Das Telefon klingelte im Fünf-Minuten-Takt. Die Presse schien immer mehr Wind von den Vorkommnissen der letzten Tage zu bekommen. Im Internet kam jeder zweite Beitrag zu den Hamburger Braun-Kliniken einem Todesstoß gleich. Als Papes Telefon erneut klingelte, machte er sich schon auf die nächste katastrophale Neuigkeit gefasst.
»Schmidt-Höltlein hier, guten Tag.«
Alexander Pape zuckte innerlich sogar zusammen. Der Vorsitzende des Gesellschafterausschusses ließ nur selten von sich hören. Was das Tagesgeschäft betraf, mischte er sich ebenso wenig ein.
»Was kann ich für Sie tun, Herr Schmidt-Höltlein?« Pape kam dieser Doppelname seit jeher selten dämlich vor. Allein deshalb versuchte er, ihn so selten wie möglich zu benutzen.
»Was ist da eigentlich los in Hamburg? Und warum bekommen Sie die Sache nicht in den Griff?«
Alexander Papes Unterbewusstsein hatte diese Frage erwartet und beschäftigte sich schon seit Beginn des Gesprächs mit passenden Antworten.
»Sind Sie noch dran, Herr Pape?«
»Natürlich!«
»Und?«
»So wie es bis jetzt aussieht, erlaubt unser Computer-System eine Vielzahl von Zugriffsmöglichkeiten und scheint die am Ende nicht einmal ausreichend zu protokollieren.«
»Wollen Sie mich mit diesem Fachchinesisch verunsichern oder mir womöglich sogar einen Bären aufbinden?«, fragte Schmidt-Höltlein mit ungnädiger Stimme. »Reden Sie Tacheles, sonst können wir uns dieses Gespräch auch genauso gut sparen.«
Alexander Pape ließ noch ein paar Sekunden verstreichen, bis er von Neuem begann. Kurz zuvor hatte sein Verstand beschlossen, dass er ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte. »Ich kann mir schon vorstellen, warum Sie auf dem Ohr taub sind, lieber Herr Schmidt-Höltlein«, presste er ganz trocken heraus. »Schließlich haben Sie damals den Auftrag an den Software-Entwickler vergeben.«
»Was soll das bedeuten, Pape? Sie reden sich um Kopf und Kragen.«
»Und Sie hätten vermutlich zwei Eigentumswohnungen weniger auf Sylt, ohne diesen Auftrag seinerzeit.«
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»Das soll wohl ein Scherz sein, Herr Busch. Vermutlich befinden sich alle Stationen schon mitten in der Ausgabe.« Alexander Pape hatte das Gespräch erst nach dem sechsten oder siebten Klingeln mit genervter Stimme angenommen. Er hatte den Streit mit Schmidt-Höltlein gerade erst beendet, als sein Telefon erneut klingelte. In diesem Moment wäre er am liebsten davongelaufen, nur dass er nicht mal wusste, wohin. »Um wie viele Mittagessen soll es denn dabei gehen?«
»Selbst wenn es nur um ein Einziges ginge, wäre das wohl schlimm genug!«, gab Busch mit eisiger Stimme zurück.
»Und was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun?«
»Na, was wohl!«, brüllte Detlef Busch in den Hörer. »Sofort alles stoppen! Hören Sie? Sofort!«
»Ich schlage Großalarm auf sämtlichen Stationen. Noch können wir hoffentlich das Schlimmste verhindern.« Alexander Pape schien endlich aufgewacht zu sein. Vermutlich konnte er auf weitere Probleme auch herzlich gern verzichten. »Was sonst noch?«
»Ich schicke Ihnen zwei Leute vom LKA rüber, die Proben nehmen, um uns so schnell wie möglich Klarheit zu verschaffen.« Busch lachte freudlos. »Wenn das Essen wirklich vergiftet ist, dann …« Er sparte sich den Rest.
»Ich frag mich nur, wie wir fast fünftausend Patienten satt kriegen sollen«, warf Pape in frustriertem Ton ein.
»Mein Chef meint, Sie sollen einen Pizza-Service anrufen.«
 
***
 
Der nächste Abend kam schneller, als Uwe Bluhm erwartet hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt lagen ihm über diesen Eddie kaum Informationen vor. Außerdem war es Freitag und so kurios, wie es klingen mag, selbst bei den meisten Geheimdienstlern fällt an diesem Tag schon gegen Mittag der Hammer. Deshalb mochte Bluhm die Wochenenden nicht, weil die ihm oft genug wie ein Blindflug vorkamen.
»Da sind Sie ja wieder!«, stieß Eddie gutgelaunt hervor, nachdem er Uwe Bluhm am selben Tisch wiedergefunden hatte. »Alles okay?«
»Ich bin nicht für Smalltalk gekommen. Schieß los!«
»Sie wollen rein und ich weiß, wie Sie es schaffen.« Kurze Fakten, die zutrafen. In diesem Eddie schien auch ein bewundernswerter Pragmatiker zu wohnen.
»Dann Butter bei die Fische – wie sieht dein Plan aus?«
Eddie redete etwa drei Minuten am Stück, ohne Punkt und Komma. Um Details zu verdeutlichen, zog er einen Grundriss des Hauses aus der Tasche, den er hier und dort mit Markierungen versehen hatte. »Wenn Sie dem Plan folgen und meinen Bruder am Geräteschuppen treffen, dann sind Sie schnell drin und auch genauso schnell wieder draußen.«
»Und der Hausherr liegt anschließend mit durchgeschnittener Kehle auf seinem Sofa. Das ist dir hoffentlich klar?«
»Natürlich!« Eddie grinste dämlich. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass Sie ihm die Nägel feilen oder Haare färben wollen.«
 
»Gib mir deine Kontonummer, dann überweise ich dir morgen die Hälfte«, begann Uwe Bluhm einige Zeit später.
»Das können Sie vergessen.«
»Was soll das heißen?«
»Sie glauben doch wohl nicht, dass ich das Risiko tragen möchte.« Zum ersten Mal wirkte Eddie nicht wie ein beschränkter Hilfsschüler, der kaum zu sagen wusste, was eins und eins ergab. »Ich will die kompletten fünfzig. Ansonsten wartet am Schuppen niemand auf Sie – höchstens einer der Hunde.«
Uwe Bluhm überlegte kurz, nickte dann aber vorsichtig. Letztendlich würde er in einem solchen Fall nicht anders verfahren. Fest stand – so beschloss er in diesem Moment –, dass seine Auftraggebern noch einen üppigen Bonus herausrücken müssten. Dieser Auftrag gestaltete sich weit anstrengender, als er anfangs erwartet hatte. Und mit einem prallgefüllten Sparschwein dürfte ihm der Abschied aus dem Arbeitsleben vermutlich noch ein Stück leichter fallen.
»Was ist jetzt?«, bohrte Eddie mit ungeduldiger Stimme. »Haben wir einen Deal?«
»Haben wir!«
 
***
 
Als Frank Schilling am Nachmittag das Büro der Mordkommission betrat, eilte ihm Busch schon mit langen Schritten entgegen. »Hast du die Bude fertigbekommen?«
Schilling nickte.
»Und den Schlüssel, hast du den auch dabei?«
Ebenso wortlos zog Schilling ein kleines Bund aus der Tasche und drückte es Busch in die Hand.
»Und alles ist fertig, ja?«
»Natürlich ist alles fertig«, antwortete Frank Schilling in müdem Ton.
»Der Kühlschrank?«
»Leer und ausgewischt.«
»Das Bett?«
»Frisch bezogen!« Schilling schüttelte den Kopf. »Mein Gott! Ich hab nicht zum ersten Mal eine Bude gründlich sauber gemacht.«
»Danke!«
 
»Was gibt es denn da zu flüstern, Kollegen?«, bellte Wegner von weiter hinten. »Wollt ihr mir wieder einen reinwürgen?«
»Nö, nö, Cheffe! Ist ’ne Überraschung.«
»Sie können mich bestenfalls damit überraschen, wenn Sie mit den Ergebnissen vom LKA um die Ecke kämen. Ich will endlich wissen, was die ins Essen gemischt haben.«
»Was ist denn jetzt wieder passiert?«, fragte Schilling. »Wieder was in den Krankenhäusern?«
Busch nahm seinen Kollegen zur Seite, um ihn in die Neuigkeiten einzuweihen, während Wegner ans Telefon ging. Zwei Minuten später waren beide Gespräche beendet.
»Rattengift! Bis jetzt haben sie es in zwanzig Mittagessen gefunden«, posaunte Wegner heraus. »Ne ganze Menge sogar, aber für einen gesunden Menschen nicht lebensgefährlich.«
»Weil in Krankenhäusern ja auch so viele gesunde Menschen herumliegen.« Schilling gab seinen Senf dazu und fing sich dafür gleich einen giftigen Blick ein.
»Trotzdem ist das die dritte Attacke«, sprang Busch mit Worten dazwischen. »Wir müssen langsam zu Potte kommen, bevor es womöglich weitere Tote gibt.«
»Haben Sie die Handynummer gecheckt, unter der sich dieser namenlose Informant gemeldet hat?«
»Ist ein Prepaid-Gerät, ursprünglich mal registriert auf eine Rentnerin in Berlin. Die ist mittlerweile einundneunzig und kommt als Täterin vermutlich nicht infrage.«
»Können wir es orten?«
»Wenn es noch eingeschaltet wäre, könnten wir …«
»Also ist es aus?«, vergewisserte sich Wegner.
»Bingo, Cheffe!«
»Dann knöpfen wir uns, gleich am Montagmorgen, mal die Nummer etwas genauer vor.« Wegner grinste. »Vielleicht bemühen wir einen inoffiziellen Mitarbeiter.«
»Sie meinen Kollege Warhammer?«
»Wen sonst?«
»Aye, aye, Sir!«
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»Ist Wochenende, Cheffe, fahren Sie nicht nachhause?«
»Geht nicht!«
Busch wollte nicht nachhaken, sondern lieber warten, bis Wegner von allein fortfuhr. Stück für Stück begann der junge Kommissar seine Tasche zu packen und ließ sich dabei ganz viel Zeit.
»Vera ist immer noch stinksauer, weil ich mich nicht auf ihre Forderungen einlassen will.«
»Wie sehen diese Forderungen denn aus?«
»Ach, lassen Sie’s gut sein , das würde ausarten.«
Detlef Busch stand wieder direkt neben Wegner und legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Und wo wollen Sie dann das Wochenende verbringen?«
»Keine Ahnung! Mein Rücken wird sich schon an das alte Sofa da hinten gewöhnen.«
»Das kommt gar nicht infrage!« Busch zog den kleinen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und ließ es auf Wegners Schreibtisch fallen. Gedanklich hatte er diesen Moment hundert Mal zuvor geprobt.
»Was bitte ist das?«, erkundigte sich der Hauptkommissar mit gerunzelter Stirn.
»Gehört zu einer Wohnung, die ich in den letzten vier Monaten an einen Geschäftsmann aus Wiesbaden vermietet habe. Vorgestern ist er ausgezogen.«
Wegner schaute seinen jungen Kollegen nur fragend an.
»Frank hat heute aufgeräumt und sauber gemacht.«
»Und ich hab mich schon gewundert, wo der Kerl den ganzen Tag gesteckt hat. Man traut sich ja nicht mal mehr zu fragen.«
Jetzt legte sich Buschs Stirn in Falten. »Sie trauen sich nicht, jemanden etwas zu fragen. Wollen Sie mich veräppeln, Cheffe?«
»Eigentlich fehlt mir sogar die Lust, den armen Kerl zu verarschen. Er steckt schließlich auch bis zum Hals in der Scheiße und kann sich mit seinen verbliebenen Kröten kaum rühren.«
»Und genau deshalb ist das ab sofort Ihre Junggesellenbude, bis auf Weiteres.« Busch nahm den Schlüssel hoch und drückte ihn Wegner in die Hand. »Eine Widerrede dulde ich nicht, und als Miete erwarte ich nur hin und wieder ein freundliches Wort.«
»Zu Ihnen?«
»Natürlich! Zu wem denn sonst?«
»Das können Sie vergessen. Dann schlaf ich lieber auf ’ner Bank im Stadtpark.«
 
***
 
Wegner war gerade in seiner neuen Behausung angekommen, als sein Handy klingelte. Zuerst hatte er noch gehofft, dass Vera sich melden und endlich zur Vernunft kommen würde. Aber Fehlanzeige!
»In unserer Sache geht es ganz gut voran«, begann Uwe Bluhm ungewohnt fröhlich, nachdem Wegner sich nur mit einem Grunzen gemeldet hatte.
»Und was bedeutet das?«
»Zuerst mal bedeutet es, dass Sie weitere fünfzig an einen Typen überweisen müssen, der mir Zutritt zu Thomsens Haus verschaffen wird.«
Thomsen! Nie zuvor hatte es ein einzelnes Wort geschafft, Wegner einen regelrechten Schauer über den Rücken zu jagen. Nur dieses eine!
»Geben Sie mir die Kontonummer«, stieß Wegner leise hervor und notierte sich sofort die Daten. »Das Geld wird aber erst am Montag rausgehen – ist das ein Problem?«
»Ganz im Gegenteil! So habe ich noch zwei Tage Zeit, um die Aktion in aller Ruhe zu planen.« Uwe Bluhm machte eine kurze Pause. »Da wäre noch etwas …«
»Lassen Sie mich raten: Geht es nochmal um Geld?«
»Richtig, Herr Hauptkommissar. Ich habe da an eine Art Bonus gedacht. Natürlich erst, nachdem ich Ihr Problem abschließend gelöst habe.«
»Und wie hoch soll dieser Bonus sein?«
»Auf jeden Fall sechsstellig!«
In Wegners Kopf rotierten die Gedanken. Er hatte keine Ahnung, wie er es Busch beibringen sollte und ob der überhaupt bereit wäre, ein weiteres Mal so tief in die Tasche zu greifen. Aber kurz vor dem Ziel den Schwanz einzuziehen, kam ebenso wenig infrage.
»Geht klar!« Wegner musste sich räuspern. »Wenn Sie zurückkommen und der Auftrag erledigt ist, dann gibt es nochmal hunderttausend als Bonus obendrauf.«
 
***
 
Alexander Pape hatte den letzten Flug nach Stuttgart gerade noch erwischt. Dort angekommen, ließ er sich vom Taxifahrer vor der Hauptverwaltung seines Arbeitgebers absetzen. Statt zu Hause, wo ohnehin niemand auf ihn wartete.
Seine Ehe hatte sich schon einige Jahre zuvor seinem Job ergeben müssen. Danach hatte er noch eine Zeit lang versucht, wenigstens den Kontakt zu seinen Kindern aufrechtzuerhalten. Als dann irgendwann zwischen seinen einzelnen Besuchen Monate lagen, behandelten ihn seine Zwillinge fast wie einen Fremden. Womöglich lag das aber auch an ihrem neuen Ersatz-Papa, der vor ein paar Wochen sogar den Wunsch geäußert hatte, die Kinder zu adoptieren. Ein wundervoller Kerl! Einer, der für alles Verständnis hatte, immer Zeit mitbrachte und der auf verrückte Dinge wie Abenteuer-Parks oder Wall-Climbing abfuhr. Eigentlich der viel bessere Vater!
Statt auf den Fahrstuhl zu warten, eilte Alexander Pape die Treppenstufen hinauf. Er hatte sein Büro fast erreicht, als ihm auffiel, dass auch bei Professor Lange, dem ärztlichen Geschäftsführer, noch Licht brannte. Er klopfte leise an und schob sich danach vorsichtig durch die Tür.
»Sie haben wohl auch kein Zuhause«, presste der Professor in müdem Ton heraus. »Steht Hamburg noch oder hat man unsere Häuser schon von außen abgeschlossen?«
Alexander Pape setzte sich und griff nach einer Kristallflasche, in der eine bräunliche Flüssigkeit schimmerte. »Darf ich …?«
»Natürlich dürfen Sie! Achtzehn Jahre alter Malt Whisky.« Der Professor lachte verbittert. »Wir haben schließlich allen Grund, uns zu besaufen.«
»Was meinen Sie damit?«
»Haben Sie’s noch nicht gehört?«
»Sonst würde ich wohl kaum fragen«, bohrte Alexander Pape mit ungeduldiger Stimme.
»Die Chinesen haben zugeschlagen. Für den halben Preis«, fügte der Professor mit freudlosem Lachen hinzu. »Bei solch einem Schnäppchen konnten die nicht mehr nein sagen, ganz gleich, ob man uns in der Öffentlichkeit zerfetzt oder nicht.«
»Und was bedeutet das für uns?« Natürlich konnte sich Alexander Pape die Antwort auf diese Frage bereits lebhaft vorstellen. Trotzdem starb die Hoffnung ja bekanntlich zuletzt.
»Die Deutschland-Zentrale der zukünftigen Chunyu-Braun-Kliniken wird komplett nach Hamburg verlegt. Von dort aus verwalten die ihre anderen Objekte schon seit Jahren.« Der Professor nahm einen weiteren großen Schluck Whisky. »Der Chinese meint eben, dass man eine zentrale Verwaltung braucht.«
»Und wir …?« Pape leerte sein Glas in einem Zug.
»… werden vermutlich nicht mehr gebraucht!«
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Am Samstag war Wegner erst gegen zehn aufgestanden und hatte sich nach einer Katzenwäsche in die Küche geschleppt. Bei der anschließenden Suchaktion stieß er auf ein halbvolles Glas löslichen Kaffees sowie drei Stücke Zwieback, die man besser mit einem Hammer als mit seinen Zähnen bearbeitet hätte.
Ein paar Minuten später nippte er vorsichtig an einem kochend heißen Gebräu und schüttelte sich angewidert. Auf müden Beinen stapfte er kurz darauf zum Fenster und schaute hinaus, direkt auf das Wandsbeker Rathaus. Hier, an der B 75 und nicht viel mehr als einen Katzensprung vom Zentrum Hamburgs entfernt, kosteten Wohnungen mittlerweile ein kleines Vermögen. Und die Leute zahlten solche Preise, solange die Banken mit billigem Geld förmlich um sich warfen. Wegner mochte gar nicht an den Zeitpunkt denken, an dem die Zinsbindung für seine eigene Wohnung auslief. Dieser Moment – vorausgesetzt, die Zinsen würden bald wie erwartet steigen – dürfte vermutlich das komplette Ende seiner wirtschaftlichen Existenz einläuten.
Er war gerade wieder auf dem Rückweg zum Küchentisch, als es an der Tür klingelte.
»Morgen, Cheffe … Frühstück!« Detlef Busch stand schwerbepackt im Hausflur und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Hunger?«
»Ihre gute Laune ist zum Kotzen!«, presste Wegner heraus und schlurfte schon in die Küche zurück. »Kommen Sie rein! Ich hab gerade angefangen, die Möbel zu zerschlagen.«
»Wollte hier ohnehin demnächst mal für ’n bisschen frischen Wind sorgen. Tun Sie sich keinen Zwang an.«
»Was muss ich eigentlich tun, damit Sie mir mal so richtig böse sind?«, erkundigte sich Wegner, während er die Berge von Einkäufen musterte, die Busch pfeifend auf dem Küchentisch auftürmte.
Der junge Kommissar schaute nachdenklich zur Decke. »Bestenfalls, wenn Sie Ihren Grundsätzen untreu werden. Dann könnte ich böse werden – richtig böse«, fügte er lachend hinzu.
»Was meinen Sie mit Grundsätze?«
Busch setzte sich und holte tief Luft. Es schien so, als ob nun ein längerer Vortrag folgen würde: »Sie haben ein gutes Herz, nach dem man allerdings häufig lange suchen muss. Sie sind geradeaus, loyal, ehrlich und – da bin ich mir ganz sicher – absolut unbestechlich.«
»Hören Sie auf! Sonst fang ich gleich an, den Mist selbst zu glauben oder muss noch heulen.«
»Ich war noch nicht fertig«, fuhr Busch mit gequälter Miene fort. »Sie können ein Riesenarsch sein, stur wie ein Esel und leider manchmal auch … ziemlich ungerecht.«
»Das klingt schon eher nach mir«, bestätigte Wegner grinsend. »Genau das hat Vera übrigens auch gesagt, zumindest so ähnlich – und nur den letzten Teil.«
 
***
 
»Und ... bist du zufrieden mit diesem Eddie?«
»Was willst du? Dein Honorar nachverhandeln? Außerdem: Seit wann arbeiten Leute wie du am Samstag?« Uwe Bluhm saß erneut in einer Bar. In Jakarta erwachte das Nachtleben zaghaft.
»Du witterst auch hinter jeder Ecke einen, der dir was Böses will«, gab Bluhms Informant mit vorsichtigem Lachen durchs Telefon zurück. »Mein Gott, ich wollte nur nachfragen, ob du weitere Hilfe benötigst.«
»Ist ja gut!« Uwe Bluhm hatte seinen giftigen Ton etwas gedrosselt. »Im Moment läuft alles so, wie ich es geplant habe.«
»Und wann soll es losgehen?«
»Dienstagabend! Dann hat der Typ seine Kohle und sein Bruder sorgt dafür, dass ich unbemerkt ins Haus komme.«
»Dann viel Glück!«
»Danke!«
 
***
 
Es war schon früher Abend, als Detlef Busch erneut in Richtung Wandsbek aufbrach. Dieses Mal hatte er etwas im Gepäck, das Wegner hoffentlich zusätzliche Freude bereiten würde. Aber letztendlich wusste man bei dem Kerl ja nie, woran man war.
Auf weichen Beinen stapfte Busch zehn Minuten später die Treppenstufen empor und atmete noch mal tief durch, bevor er den Klingelknopf drückte. Kurz darauf hörte er aus dem Inneren der Wohnung zuerst ein Poltern, gefolgt von wüsten Flüchen. Als Wegner die Tür öffnete, sah sein Gesicht zunächst aus, als wäre er augenblicklich jeden Gast zu töten bereit. Dann aber fiel sein Blick nach unten und änderte sich ins Gegenteil. »Rex!« Wegner ging sofort in die Knie und packte den Kopf des Schäferhundes mit beiden Händen. Jetzt drückte er ihm sogar ein Kuss auf die Schnauze und zog ihn durch die Haustür in den Flur. Busch blieb mit hängenden Schultern zurück. Es hätte ihn nicht mal gewundert, wenn sein Chef ihm die Tür vor der Nase zugeknallt hätte.
»Wie haben Sie das denn angestellt?«, erkundigte sich Wegner kopfschüttelnd aber seltsam lächelnd, nachdem Busch ihm mit vorsichtigen Schritten bis ins Wohnzimmer gefolgt war.
»Ich war bei Vera«, gab der junge Kommissar tonlos zurück. »Ich musste ihr allerdings versprechen, dass ich den Prachtkerl jederzeit zurückbringe, falls sie es sich anders überlegt. Aber eigentlich wirkte sie sogar erleichtert …«
»Hat sie sonst irgendwas gesagt?«, unterbrach Wegner.
Busch hatte diese Frage schon befürchtet, schüttelte in diesem Moment jedoch nur mit dem Kopf.
»Kein Gruß, keine Nachricht?«
»Sie scheint auch traurig zu sein«, wich Busch der Frage relativ überlegt aus. »Machen Sie es mir bitte nicht schwerer als es ohnehin ist, Cheffe.«
»Haben Sie Bier dabei?«
»Nein, warum?«
»Weil gleich die Sportschau anfängt, Sie Holzkopf.« Wegner machte ein paar Schritte auf Busch zu und klopfte ihm mechanisch die Schulter. »Und die genieße ich am liebsten mit einem kalten Bier und einem Freund«, fuhr er mit feuchten Augen fort, um sich danach sofort wieder Rex zuzuwenden. »Und vergessen Sie nicht, ein bisschen Futter mitzubringen. Der arme Kerl soll doch nicht hungern.«
 
Als Busch gegen kurz vor Mitternacht zum vierten Mal die Treppe hochstiefelte – in seinen Händen trug er mittlerweile das fünfte Sixpack – befürchtete er schon das Schlimmste. Zuerst hatte er sich geweigert, für weiteren Nachschub zu sorgen, bis Wegner ihm am Ende sogar mit seiner Dienstwaffe gedroht hatte.
An der Tankstelle angekommen, überlegte Busch noch, ob er einfach nach Hause fahren solle, um am nächsten Morgen wiederzukommen und die Scherben zusammenzufegen. Diese Idee verwarf er jedoch, nachdem die eventuellen Konsequenzen seines Handelns immer deutlicher vor seinem inneren Auge Gestalt annahmen.
»Glauben Sie nicht, dass es langsam reicht, Cheffe!«
»Nein, Vera! Das glaube ich nicht.«
»Soll ich mir ’nen Rock anziehen? Wollen Sie später vielleicht noch im Vollrausch über mich herfallen?«
»So viel Alkohol gibt es auf der ganzen Welt nicht, Busch«, lallte Wegner zurück und schlug sich lachend auf die Schenkel. »Setzen Sie sich lieber und machen Sie uns mal ’ne Flasche auf, bevor ich noch verdurste.« Mit ungeschickten Fingern versuchte er, selbst zur Tat zu schreiten, scheiterte jedoch kläglich. »Machen Sie schon! Ich hab Durst!«
»Nur, wenn Sie mir eines versprechen.«
»Und das wäre, Kommissar Holzkopf?«
»Dass Sie für den Rest des Wochenendes die Finger vom Alkohol lassen ...«
Wegner übte sich im Grimassenspiel. Er verzog den Mund, schmatzte eine Weile und grinste dann breit. »Der Rausch reicht locker bis Sonntagabend … ist okay. Geben Sie mir ’ne Flasche!«
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Montagmorgen.
»Und er hat tatsächlich das komplette Badezimmer vollgekotzt?« Frank Schilling schüttelte unaufhörlich mit dem Kopf. »Wie hast du den Kerl am Ende überhaupt ins Bett bekommen?«
»Frag nicht! Ich lag selbst erst gegen vier in der Koje und der Taxifahrer hat auch noch mein Fahrrad demoliert, als er es aus seinem Kofferraum gezogen hat.«
»Hübsche Bilanz!«, prustete Schilling heraus. »Glaubst du, er kommt heute?«
»Natürlich!«
Wie bestellt flog einen Moment später die Tür zum Büro der Mordkommission auf und Rex eilte hechelnd herein. Er fand nicht mal Zeit, um die Kommissare zu begrüßen, sondern schnupperte unaufhörlich in sämtlichen Ecken. Vermutlich auf der Suche nach etwas Essbarem.
»Wo hast du denn dein Herrchen gelassen?«, erkundigte sich Schilling viel zu laut, um es im nächsten Augenblick schon zu bereuen.
»Kein Wort!« Wegner hatte sich durch die Tür geschoben und stand mitten im Raum. »Ich will nichts hören!«
Busch sprang auf, um für Kaffee zu sorgen, während Schilling mit verbissener Miene in einigen Akten herumblätterte.
»Wir müssen unbedingt einen Plan machen«, begann Wegner von Neuem, nachdem er hinter seinem Schreibtisch angekommen war.
»Was für ein Plan, Cheffe?«
»Na, wer mit dem Hund geht, was sonst? Diese Woche ist Schilling dran, hab ich gerade beschlossen.«
»Danke, Erhabener!« Schilling lächelte gequält. »Sonst noch was? Ich hab da ein paar stumpfe Stellen an ihren Schuhen bemerkt – legen Sie einfach die Füße hoch! Ich kümmere mich schon um den Rest.«
Wegner zog seine Handschellen aus der Gürteltasche und hielt sie Busch entgegen. »Ketten Sie ihn an eines der Heizungsrohre und ziehen Sie ihm die Hose runter. Der Kerl schreit ja geradezu nach Schlägen.«
»Spaß beiseite, Cheffe. Es gibt Neuigkeiten.«
 
***
 
»Übers Wochenende scheint ja alles ruhig geblieben zu sein, ansonsten hätte ich wohl von Ihnen gehört«, stellte Alexander Pape in müdem Ton fest. Anders als geplant, saß er an diesem Morgen in seinem Stuttgarter Büro. Welchen Sinn machte es noch, in Hamburg den Feuerwehrmann zu mimen, während sein Name bereits ganz oben auf der Abschussliste stand? Schon am Wochenende hatte er sich vorgenommen, künftig Dienst nach Vorschrift zu leisten. Letztendlich wartete er nur noch auf seine Kündigung und auf einen Vorschlag zur Höhe seiner Abfindung. Sollte die ihn nicht zufriedenstellen, würde der letzte Akt seines Abgangs vor einem Arbeitsgericht stattfinden.
»Sie haben recht!«, gab Matthias Schäfer ganz gelassen zurück. »Ich will hoffen, dass es so bleibt. Nur noch ein weiterer Vorfall und wir können die Häuser hier in Hamburg tatsächlich dichtmachen.«
»Was wird aus Ihnen?«, erkundigte sich Pape. »Haben Sie schon Ihre Kündigung bekommen, jetzt nach der Fusion mit den Chinesen?«
»Ich weiß von nichts! Warten wir ab, bis die Karten gemischt sind.« Matthias Schäfer schienen die in Aussicht stehenden Veränderungen recht unbekümmert zu lassen. »Wenn dann nichts mehr ist, würde ich gerne …«
»Machen Sie! Alles Gute.«
 
***
 
»Das ist ja unglaublich!« Wegner schaute noch immer auf Buschs Monitor. Er schien die Neuigkeiten kaum glauben zu wollen. »Woher kommt die Nachricht?«
»Warhammer«, gab Busch grinsend zurück. »Er hat sie auf einem Server in Asien gefunden. Für alle anderen geht sie frühestens heute Nachmittag online.«
»Glauben Sie denn, dass tatsächlich jemand über Leichen geht, nur um am Ende in der Nahrungskette ganz nach oben gespült zu werden?«
»Ich habe von einem weisen Mann gelernt, dass in dieser Welt alles möglich ist. Gier frisst Hirn, Cheffe! Das stammt von Ihnen.«
»Fragt sich nur noch, wie wir den Kerl überführen wollen«, steuerte Frank Schilling bei. Seine Finger kratzten mechanisch auf seiner Halbglatze herum. »Das wird nicht einfach, fürchte ich.« Rex saß neben dem Oberkommissar und schnupperte unaufhörlich in die Luft. Vermutlich witterte er die Stullen in Schillings Brotdose.
»Sehen Sie nicht, dass der arme Kerl Hunger hat?«, meckerte Wegner.
»Das ist mein Frühstück! Was soll ich denn dann essen?«
»Verdammter Egoist!«
Schilling zog kopfschüttelnd die Dose aus seiner Tasche, öffnete den Deckel und hielt Rex vorsichtig eines seiner Brote entgegen. »Aua!« Der Oberkommissar schüttelte seine Hand und biss die Zähne aufeinander. »Er hat mir in den Finger geschnappt!«
»Jaja, Tiere haben oft eine viel bessere Menschenkenntnis.«
»Er ist einfach nur gierig«, protestierte Frank Schilling. »Vermutlich musste er das ganze Wochenende hungern, während sein Herrchen …«
»Vorsicht, Kollege! Sonst fließt gleich Blut.«
»Vielleicht kann ich etwas zur Bereinigung dieses Konflikts beitragen«, warf sich Busch dazwischen. »Frank, ich bring dir nachher zwei Franzbrötchen aus der Kantine mit. Und Cheffe, wenn Sie sich nicht um ihn kümmern, dann wissen Sie, was passiert.« Busch garnierte seine Worte mit einem unschuldigen Lächeln.
Wegner öffnete den Mund und schien etwas erwidern zu wollen. Sein Kopf bastelte vermutlich gerade an einer verbalen Vernichtung.
»Vorsicht!«, kam ihm Busch erneut zuvor. »Seit dem Wochenende sind wir Freunde … haben Sie selbst gesagt.«
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Nur noch gut ein Tag. Jakarta war ausgerechnet an diesem Abend heißer als an jedem der letzten Tage. Uwe Bluhm saß in der Lobby eines Luxus-Hotels und wartete auf einen Mann, mit dem er sich dort verabredet hatte. Aufmerksam beobachtete er die vorbeiströmenden Gäste, aber auch das Personal, das übereifrig und nervös wirkte. Nachdem ein Kellner ihm einen Espresso gebracht hatte, sah Bluhm einen hochgewachsenen Europäer durch die Drehtür hereinkommen, der sich sofort umschaute. Zur Verständigung reichten ein paar Handzeichen aus. Kurz darauf saßen sich die beiden schon gegenüber.
»Wann soll die Sache losgehen?«, erkundigte sich der Mann, nachdem die obligatorischen Belanglosigkeiten ausgetauscht waren. »Ich muss es möglichst genau wissen, damit ich dem Tower Bescheid sagen kann.«
Uwe Bluhm zögerte einen kurzen Moment. Natürlich hatte er mit dieser Frage gerechnet, aber trotzdem ließ er seinen Zeitplan noch ein weiteres Mal vor seinem inneren Auge Revue passieren. Er hatte verschiedene Szenarien berechnet, wobei er für die Aktion vor Ort maximal zwei bis drei Minuten kalkulierte. Sein hauptsächliches Augenmerk lag auf der anschließenden Flucht. Drei unterschiedliche Routen zum Flughafen hatte er geplant. Im Haus von diesem Thomsen dürfte alles ganz schnell gehen.
Nein, es musste schnell gehen.
»Melden Sie dem Tower, dass wir spätestens um 22 Uhr starten.« Bluhm nahm einen Schluck von seinem Espresso und lächelte sein Gegenüber vielsagend an. »Wie geht es weiter, wenn wir in der Luft sind?«
»Ich fliege Sie rüber nach Bandar Lampung. Dort wartet ein Boot, das Sie bis nach Malaysia bringt, immer an der Küste entlang.« Jetzt lächelte der Mann zurück. »Wenn Sie vom Boot runter sind, dann ist mein Job erledigt. Danach müssen Sie selbst sehen, wie’s weitergeht.«
Uwe Bluhm zog einen dicken Umschlag unter seinem durchgeschwitzten Hemd hervor und schob ihn über den Tisch. »Das sind zweitausend mehr, als wir vereinbart haben. Ich gehe davon aus, dass Sie Ihren Job professionell erledigen.«
»Selbstverständlich!«
 
***
 
»Gut Männer! Wer macht heute was?« Dass Wegner in diesem Moment seine Füße auf den Schreibtisch legte, deutete darauf hin, dass er selbst nicht unbedingt von Tatendrang erfüllt war.
»Ich fahr zu Warhammer rüber, damit wir uns die Handynummer nochmal ein bisschen genauer vorknöpfen können«, meldete sich Busch sofort. »Wenn es etwas gibt, dann hat er’s herausgefunden, bevor wir überhaupt einen Antrag ans LKA fertighaben.«
»Und Schilling?« Wegner hatte bereits die ›Morgenpost‹ in der Hand und schien sich auf einen gemütlichen Vormittag einzurichten.
»Ehrlich?«
»Natürlich! Was sonst?«
»Ich hab ’ne neue Eigentümergemeinschaft aufgerissen und muss in einem Keller in Ottensen zwei Dutzend Wasseruhren austauschen. Ich hab keine Ahnung, wann ich das alles schaffen soll.«
Wegners Miene verfinsterte sich von einer Sekunde zur anderen. Selbst Busch bekam einen vernichtenden Blick ab. »Offiziell werden Sie heute den ganzen Tag vor der Braun-Klinik Altona hocken. Observierungen, man weiß ja nie.«
Schilling war bereits aufgesprungen und schüttelte Wegner mit dankbarem Gesicht die Hand.
»Vergessen Sie nicht, eine vernünftige Wasserpumpenzange einzupacken. Die Scheißdinger sind meistens festgerottet.«
»Wann haben Sie eigentlich den Termin bei Palischweski, Cheffe?«
»Mein Gott! Den hatte ich gerade in die hinterste Ecke verdrängt und jetzt kommen Sie mir damit.« Wegner griff nach einem Papphefter und warf ihn in Buschs Richtung.
Der junge Kommissar wich mit einer Drehung aus und wiederholte seine Frage lachend: »Wann denn nun …?«
»Mittwoch«, presste Wegner mit gequälter Miene heraus. »Ich hab das Gefühl, als ob Sie schon mal ’nen Kranz bestellen können.«
»Für Sie oder für Palischweski?«
»Das wird sich zeigen!«
 
Nachdem Busch und Schilling sich davongemacht hatten, griff Wegner zum Telefon. Für seinen Geschmack wurde es Zeit, den Knoten etwas strammer zu ziehen. Es brauchte eine ganze Weile und ein paar vergebliche Telefonate, bis er endlich den richtigen an der Strippe hatte.
»Die Chinesen scheinen gründlich aufräumen zu wollen, bevor sie den neuen Stall übernehmen«, begann Wegner und lachte röhrend dazu. »So haben Sie sich das wohl nicht vorgestellt?«
Am anderen Ende der Leitung schwieg Alexander Pape zunächst. Vermutlich benötigte er einen Moment, um seine Gedanken zu sortieren. »Ja, das sind tolle Aussichten als womöglich Arbeitsloser, der im Nachhinein für das ganze Chaos in Hamburg verantwortlich gemacht wird.«
»Machen wir uns nichts vor. Sie sind dafür verantwortlich, zumindest für einen großen Teil und mindestens fünf Tote«, sinnierte Wegner. Selbst mit Mühe konnte er kein Mitleid empfinden. »Vielleicht bekommen Sie irgendwo noch was als Pförtner«
»Hätten Sie es denn anders gemacht, wenn da jemand kommt und Ihre Abteilung durch den Schmutz ziehen will?«, erwiderte Alexander Pape mit müder Stimme. »Es gehört auch zu den Aufgaben eines Chefs, seinen Arbeitgeber und seine Mitarbeiter zu schützen.«
»Und dabei verschleiert man nebenbei den Tod einiger Patienten und geht am nächsten Morgen wieder zur Tagesordnung über?« Wegner schnaubte geräuschvoll. »So etwas gibt’s in meiner Abteilung nicht!«
»Einige dieser Menschen wären ohnehin gestorben.« Papes Stimme wurde giftiger. »Auch wenn Sie es vielleicht noch nicht festgestellt haben: Gesundheit ist ein Geschäft. Und es muss Menschen geben, die in der Lage sind, zum Wohle aller Entscheidungen zu treffen.« Alexander Pape schwieg ein paar Sekunden, die er vermutlich dazu nutzte, um seinen weiteren Vortrag zu planen. »Heutzutage kann man sich ein großes Stück Gesundheit kaufen«, stellte er nüchtern fest. »Vorsorge, bessere Medikamente … gesundes Essen. Alles Dinge, die man nur dann bekommt, wenn man dafür entsprechend bezahlt.«
»Erzählen Sie das mal einem, der mit Krebs im Krankenhaus liegt und auf den Tod wartet«, erwiderte Wegner trocken.
»Sie wollen mich nicht verstehen«, antwortete Alexander Pape. »Vielleicht sollten Sie mir einfach sagen, was Sie von mir wollen. Außerdem würde mich interessieren, woher Sie diese Neuigkeiten haben wollen. Das sind doch bis jetzt alles nur Vermutungen.«
»Keine Vermutungen – es sind Fakten!«, gab Wegner in unverändert höhnischem Ton zurück. Alle Tricks, die er nach Jahrzehnten im Polizeidienst gelernt hatte, spulte er heutzutage fast automatisch herunter. Provokation, Behauptungen, manchmal auch Lügen, wenn es dem Erfolg der Sache diente. Und all das nur, um sein Gegenüber aus der Reserve zu locken.
»Also … was wollen Sie?« Alexander Pape klang mittlerweile ungeduldig.
»Ihre Hilfe!«
»Jetzt bin ich mal gespannt, warum ich Ihnen helfen sollte.«
»Weil ich Ihnen heute schon verraten kann, wer der neue Chef wird.«
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»Es sind nur noch ein paar Stunden, bis es losgeht.« Uwe Bluhm saß in seinem kleinen Mietwagen und wartete eigentlich nur darauf, dass die Zeit verging. Die Klimaanlage lief auf höchster Stufe, schaffte es aber trotzdem nicht, im Inneren des Wagens für erträgliche Temperaturen zu sorgen. Sobald er das nervige Telefonat mit diesem Kommissar hinter sich hätte, könnte er wenigstens mal für einen Moment die Augen schließen. »Wenn alles glattgeht, bin ich danach für mindestens zwölf Stunden off?«
»Off«, quakte es ihm entgegen. Von diesem Wegner hatte er nichts anderes erwartet.
»Für mindestens zwölf Stunden nicht erreichbar!«, wiederholte Bluhm die Information mit genervter Stimme.
»Und wenn es Probleme gibt?«
»Dann könnte es länger dauern … viel länger!«
 
***
 
»Mein Gott! Wie schaffst du es nur, deine Bude innerhalb von zwei Tagen so zu verwüsten?« Detlef Busch ließ seinen Blick durch Warhammers Arbeitszimmer wandern. Mittlerweile waren sie formlos zum ›Du‹ übergegangen. »Hast du all die Pizzen alleine gegessen?« Er deutete auf einen Stapel Kartons, die er bei seinem letzten Besuch noch nicht gesehen hatte.
»Entschuldigung, dass ich am Wochenende ein bisschen Hunger hatte«, quakte Warhammer mit müder Stimme zurück. »Ich hab schließlich gearbeitet und euren Scheiß erledigt«, fuhr er fort, während seine Finger schon wieder über die Tastatur huschten.
Busch suchte auf dem Schreibtisch nach einer freien Stelle und stellte dort einen riesigen Caffè Latte und drei Muffins ab.
»Blaubeere?« Warhammers Finger erstarrten urplötzlich.
»Was sonst?«
»Alle drei für mich?«
»Vielleicht könnte ich von einem die Hälfte abbekommen?« Busch grinste und bereute es, dass er nicht einen vierten Muffin für sich selbst mitgenommen hatte. Dessen Besitzrechte hätte er notfalls auch mit seiner Dienstwaffe verteidigt.
 
»Ich hab was fertig«, presste Warhammer einige Minuten später an Backwerk und Kaffee vorbei. »Gib mir mal die Nummer, dann schau ich, was dazu im Netz aufgelaufen ist.«
»Das hab ich auch schon gemacht«, protestierte Busch vorsichtig. »Fehlanzeige!«
Warhammer schaute ihn mitleidvoll an. »Jungchen, wo ihr auf aufhört, da fange ich erst an.« Erneut rasten seine Finger über das Keyboard, als veranstalteten sie ein Wettrennen. »Aber du scheinst recht zu haben. Das sieht tatsächlich nicht gut aus und endet dort, wo du gesagt hast: bei einer Rentnerin aus Berlin.«
»Siehst du!«, begann Busch triumphierend. »Manchmal sind wir Bullen doch nicht so blöd.«
Warhammer verkniff sich jeglichen Kommentar und griff stattdessen zum dritten Blaubeer-Muffin. »Willst du wirklich die Hälfte abhaben?«
Busch schüttelte träge den Kopf. »Iss ruhig! Ich hole mir nachher noch einen, auf dem Rückweg ins Präsidium – wenn die dann noch welche mit Blaubeeren haben«, fügte er leise hinzu.
»Was habt ihr sonst?«, wollte Warhammer wissen. »Die Telefonnummer ist hoffentlich nicht alles, oder?«
Detlef Busch überlegte eine Weile. Sein Gesicht schien seine Gedanken zu verraten.
»Los, raus damit! Ich kann schweigen wie ein Grab.«
»Wir haben eine Vermutung, wer dahintersteckt und für die Toten verantwortlich ist. Letztendlich wäre das der Einzige, der als Gewinner aus der Katastrophe herausgeht.«
»Vielleicht sollten wir ihm dann mal eine Hand in den Feinripp schieben, um zu schauen, was er zu verbergen hat.« Mittlerweile grinste Warhammer breit. »Du brauchst es nur zu sagen.« Seine Finger spielten in der Luft Klavier. »Ich bin bereit!«
»Kannst seine E-Mail-Konten hacken?«
»Kannst du atmen?«
 
***
 
Uwe Bluhm legte einen Gang ein und ließ den Mietwagen langsam nach vorne rollen. Als endlich ein anderer abbremste, konnte er sich in den zäh fließenden Verkehr einfädeln. Zum Abend hin schien es sogar noch ein Stück heißer geworden zu sein. Mittlerweile strömte nur noch lauwarme, trockene Luft aus den Schlitzen der Lüftung. Vielleicht war die Klimaanlage auch kaputt und hatte den verzweifelten Kampf gegen einen übermächtigen Gegner schlichtweg aufgegeben. Uwe Bluhm griff nach einem Handtuch, das auf dem Beifahrersitz neben ihm lag. Es würde nicht mehr lange dauern, dann müsste er das Fenster herunterlassen, um es auszuwringen. Nach diesem Auftrag – das stand definitiv fest – würde er sich einen langen Urlaub gönnen. Vielleicht sogar endgültig aufhören. Er hatte die Schnauze gründlich voll davon, die Probleme anderer zu lösen, selbst wenn man ihn dafür großzügig entlohnte. Es wurde Zeit, etwas anderes zu machen oder sich endgültig aus dem Berufsleben zu verabschieden.
Rentner mit neunundvierzig! Das klang gut und übte in diesem Moment einen ungemeinen Reiz auf ihn aus.
Eine Weile später verließ er den Stadtring und bog in das Viertel ab, in dem sein Ziel lag. Ein Haus, hinter dessen Mauern ein Mann wohnte, den er nicht kannte. Den er noch nie zuvor persönlich getroffen hatte und dessen Vergangenheit ihn ebenso wenig interessierte wie die Verbrechen, die man ihm vorwarf. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dieser Jens Thomsen keine Zukunft mehr vor sich hatte. Und nur wenn ihm dies gelänge, würden seine Auftraggeber auch den Rest des Honorars auszahlen.
Bluhm parkte den Wagen erneut in einer Seitenstraße. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er erst in über einer Stunde mit seinem Kontaktmann auf dem Grundstück verabredet war. Wieder und wieder ging er gedanklich seinen Plan durch und hoffte, dass ihm die Wachleute oder womöglich nur der Zufall keinen Strich durch die Rechnung machten. Er wollte gerade seine beiden Pistolen ein weiteres Mal prüfen, als sein Handy klingelte. Er brauchte nicht mal auf das Display zu schauen, um zu wissen, wer dort erneut nervte.
»Ich stehe vor dem Haus. Noch gut eine gute Stunde, dann lege ich los.« Uwe Bluhms Stimme klang freundlicher, als er selbst erwartet hatte. »Wenn Sie wollen, können Sie live dabei sein.«
»Was soll das heißen?«, erkundigte sich Wegner. »Haben Sie solchen Kamera-Krempel dabei, den man sonst nur aus dem Fernsehen kennt?«
»Dafür reicht mittlerweile auch ein einfaches Handy, Kommissar Steinzeit.« Bluhm schnaufte geräuschvoll. »Also, was ist? Wollen Sie dabei sein?«
»Natürlich, Agent Holzkopf!«
»Bleiben Sie erreichbar. In etwa ’ner Stunde geht’s los.«
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»Das hier könnte dich vielleicht interessieren«, platzte es aus Warhammer heraus, für seine Verhältnisse fast unbeherrscht.
Detlef Busch sprang neben ihn und starrte auf einen der riesigen Bildschirme. Weil er auf den ersten Blick nichts erkennen konnte, blieb ihm zunächst nur ein Kopfschütteln übrig.
»Da!« Warhammer deutete auf zwei Zeilen, bei denen es sich um Einträge in einem der bekannten Internet-Karriere-Netzwerke handelte. »Euer Mann posaunt schon im Netz herum, faselt irgendwas von großer Beförderung.« Der Computer-Freak markierte einen Namen und vergrößerte ihn mit einem Knopfdruck so weit, dass er den halben Bildschirm ausfüllte. »Der scheint sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein, so ein Idiot.« Warhammer schüttelte den Kopf. »Das wird vielleicht noch nicht reichen, aber es ist zumindest schon mal ein Strick …«
»… und jetzt brauchen wir nur noch Holz für seinen Galgen. Gute Arbeit!«
 
***
 
Wegner saß wie gelähmt in seinem Büro und starrte auf sein Handy. Sekunden verstrichen wie Minuten, Minuten wie Stunden. Als es endlich klingelte, zuckte der Hauptkommissar regelrecht zusammen.
»Sie müssen sich mit Ihrem Account verbinden«, begann Uwe Bluhm und ratterte noch ein paar weitere technische Details herunter. Ebenso gut hätte er Chinesisch sprechen können, denn Wegner hatte bereits nach dem zweiten Satz zugemacht. »Wenn Sie es nicht hinbekommen, dann kann ich es nicht ändern«, presste Bluhm schon zum wiederholten Mal heraus. »Ich öffne den Feed. Vielleicht haben Sie einen, der Ihnen helfen kann.«
Wegner konnte es kaum glauben. Das Gespräch war beendet und sein Handy forderte ihn ständig dazu auf, ein Passwort einzugeben, um irgendeine Datei zu öffnen. Nach kurzem Überlegen schoss seine Hand zum zweiten Telefon. Es klingelte unzählige Male, bevor Detlef Busch endlich abnahm.
»Ich kann den Mist nicht öffnen!«
»Wovon reden Sie, Cheffe?«
»Unser Mann in Jakarta legt gleich los.« Wegners Stimme klang nervös, angespannt und ungeduldig dazu. »Ich will dabei sein, aber ich weiß nicht, wie es funktioniert.«
Warhammer hatte das Geschrei mit angehört und deutete auf seinen Monitor. »Ich brauche nur sein Login, dann sind wir live.«
Nach einigen Versuchen und immer wüsteren Flüchen auf beiden Seiten war es endlich geschafft.
»Er ist schon auf dem Weg zum Haus«, stellte Detlef Busch begeistert fest. »Fast angekommen!«
»Wollt ihr blöden Säcke mich verarschen?« Wegner Stimme überschlug sich. »Ich will das auch sehen«, fügte er wie ein bockiges Kind hinzu.
»Ich bin auf seinem Rechner«, meldete Warhammer routiniert. »Er soll die Finger davon lassen.«
»Nichts machen, Cheffe!«
»Mein Mauspfeil bewegt sich von allein«, berichtete Wegner erstaunt. »Was macht ihr da?«
»Ich spiegle den Feed und schick ihn auf seinen Bildschirm rüber.« Warhammer grinste breit. »3 ... 2 … 1 … seins.«
»Ich kann es sehen!«, stieß Wegner begeistert hervor. »Ich kann alles sehen.«
»Wir auch, Cheffe, beruhigen Sie sich.«
 
Offensichtlich hatte sich Uwe Bluhm sein Handy in die Brusttasche gesteckt. Die Kamera fing seinen Weg und alles das, was er selbst sah, relativ detailliert auf. In diesem Moment wanderte Bluhm am Zaun entlang und machte vor einer massiven, meterhohen Pforte halt. Plötzlich flimmerten die Bilder und es schien fast so, als ob die Verbindung abbrechen wollte.
»Was macht ihr denn?«, brüllte Wegner ungehalten.
»Wir machen gar nichts«, hielt Busch dagegen. »Die Leitung scheint recht wackelig zu sein.« Er glaubte nicht daran, dass sein Chef überhaupt zuhörte. Geschweige denn, dass er irgendetwas von alldem verstand.
»Es geht weiter«, informierte Warhammer in gewohnt teilnahmsloser Art. »Er ist auf dem Grundstück.«
»Wie soll es eigentlich weitergehen, wenn er drin ist?«, fragte Busch, ohne eine Antwort zu erhalten. »Wissen Sie, was er vorhat, Cheffe?«
 
***
 
Nachdem er das Schloss der Pforte geknackt hatte, war Uwe Bluhm schon mit langen Schritten auf dem Weg zum vereinbarten Treffpunkt, dem Pool-Häuschen. Laut Eddie hatte er von den Wachposten nichts zu befürchten. Trotzdem zog er seine Beretta aus dem Hosenbund, die er im Auto vorsorglich mit einem Schalldämpfer bestückt hatte. Er bog hinter einer Reihe hoher Sträucher ab und konnte nun bereits das Pool-Häuschen sehen. Ein Stück rechts davon, hinter einer hüfthohen Ziegelmauer, kniete ein Mann, der ihm sofort ein Zeichen gab. Immer wilder gestikulierte der Typ, um auch Bluhm hinter die Mauer zu ordern.
»Du musst dich beeilen«, flüsterte der Kerl ungefragt und schaute sich danach in sämtliche Richtungen gleichzeitig um. »Er schwimmt seine üblichen Runden in der Halle.« Der Mann deutete auf ein längliches Gebäude, das von außen überhaupt nicht zu erkennen gewesen war. »Rein, peng, peng, und wieder raus.«
»Wo sind die anderen Wachposten? Bist du Eddies Bruder?« Uwe Bluhm war kein Typ, dem man herumkommandierte. Und erst recht ließ er sich nicht sagen, wie er einen Auftrag zu erledigen hatte. »Rede, verdammt!«
»Zwei stehen am Haupttor, zwei sind drinnen. Ich bin der Einzige auf dem Grundstück.« Der Mann schüttelte heftig den Kopf. »Was glaubst du wohl, warum wir uns diesen Zeitpunkt ausgesucht haben? Leg los, sonst kann ich für nichts garantieren!«
Uwe Bluhm schob sich vorsichtig an der Wand der Halle entlang. Hinter einem der mächtigen Fensterrahmen angekommen, hob er den Kopf ein kleines Stück, um ins Innere der Schwimmhalle zu schauen. Tatsächlich! Jens Thomsen zog dort in aller Ruhe seine Bahnen und schien keine Ahnung zu haben, was ihn erwartete. Wie sollte er auch wissen, dass Gevatter Tod nur ein paar Meter entfernt lauerte und nicht zögern würde, ihn mit auf seine letzte Reise zu nehmen.
»An der Ecke nach rechts«, zischte der Kerl hinter Bluhm, um sich danach eilig davonzumachen. »Jetzt sieh zu! Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis meine Kollegen vielleicht Lunte riechen.«
Uwe Bluhm machte einige schnelle Sätze und war bereits vor der Glastür zur Schwimmhalle angekommen. Direkt dahinter hatte sich Jens Thomsen gerade vom Beckenrand abgestoßen und kraulte zur gegenüberliegenden Seite davon. Gesetzt den Fall, dass der Kerl hinten keine Augen hatte, könnte Bluhm in aller Ruhe reinmarschieren, mit der Beretta anlegen und sein Opfer im Wasser zur Strecke bringen. Doppelt sicher!
Bluhm schob die Tür vor sich auf und machte zwei Schritte in die Halle hinein. Der Beckenrand war nur noch ein paar Meter entfernt. Jens Thomsen hatte etwa die Hälfte der Bahn hinter sich gebracht und kraulte weiter mit ruhigen, kräftigen Zügen. Mit jedem einzelnen entfernte er sich weiter.
Anders als im Fernsehen verzichtet ein Killer im richtigen Leben darauf, seinem Opfer noch alles Mögliche zu erklären. Warum er gekommen war, warum er ausgerechnet ihn töten wolle, wie er ihn gefunden hätte und dass er es ausgerechnet jetzt – mit dem gewünschten großen Knall – zu Ende bringen würde. Genug Zeit also für Helfershelfer und Wachleute und die vielzitierte Rettung in letzter Sekunde, die eine Fortsetzung rechtfertigte.
Aber nicht hier!
Nicht in dieser Welt!
Und erst recht nicht für diesen Thomsen!
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»Worauf wartet der Typ denn?«, fauchte Wegner ins Telefon. Busch kannte seinen Chef schon eine ganze Zeit lang, aber so unbeherrscht hatte er ihn zuvor noch nie erlebt. »Der soll die Sache zu Ende bringen und abhauen«, ließ der Hauptkommissar in verbittertem Ton folgen.
»Jetzt ist es so weit«, stellte Detlef Busch fest. Auf Warhammers Bildschirm war zu erkennen, dass Uwe Bluhm seine Waffe direkt auf den Mann im Schwimmbecken richtete.
»Plopp, plopp … plopp«, erklang es kurz nacheinander über die Lautsprecher. Warhammer jubelte dazu, als ob ein Computerspiel über den Bildschirm flimmerte. »Und nochmal. Blattschuss!« Die vier Schüsse hatten allesamt Jens Thomsens Oberkörper getroffen. Deutlich war zu erkennen, dass sich das Wasser rundherum blutrot verfärbte. Offensichtlich hatten sich auch Thomsens Lungen mit Wasser gefüllt, denn sein Körper sackte auf den Grund des Beckens hinunter. Kurz darauf war er kaum mehr zu sehen.
»Es ist vorbei«, flüsterte Busch ins Telefon. »Unglaublich!«
Danach ging alles ganz schnell. Uwe Bluhm wirbelte herum und war, zwei Atemzüge später, schon wieder draußen vor der Schwimmhalle angekommen. Er bog nach rechts und rannte mit voller Geschwindigkeit auf den Zaun zu. Kurz davor bog er erneut nach rechts ab. Ein paar Sekunden darauf hatte er bereits die Pforte erreicht, durch die er zuvor auf das Grundstück gelangt war. Die letzten Bilder – bevor das Signal komplett abriss – zeigten Bluhms kleinen Leihwagen, hinter dessen Steuer er sicher angekommen zu sein schien.
 
»Er hat es geschafft«, stellte Wegner mit leiser Stimme fest. Offensichtlich konnte er es noch gar nicht glauben und dürfte einige Zeit brauchen, um den Ausgang dieser Vergeltungsaktion zu realisieren.
»Allerdings, Cheffe!« Detlef Busch wirkte schon deutlich euphorischer. »Erfolg auf ganzer Linie!«
»Soll ich versuchen, die Verkehrs-Kameras anzuzapfen?«, erkundigte sich Warhammer. Seine Finger flogen bereits über die Tastatur, weil er ohnehin von einer positiven Antwort ausging. »Zumindest können wir damit herausfinden, ob er es bis zum Flughafen schafft.«
»Kommen Sie ins Büro zurück, Busch«, stieß Wegner mühevoll hervor. »Keine Ahnung, wie. Aber ich glaube, wir haben etwas zu feiern.«
»Soll ich Warhammer mitbringen?«
»Natürlich! Der ist doch Teil vom Team.«
 
»Die örtliche Polizei hat das Grundstück gestürmt!«, rief Busch begeistert. »Die Wachleute sind verhaftet, Thomsens Leiche hat man aus dem Pool gefischt.«
Ein ranghoher Diplomat aus dem deutschen Innenministerium hatte kurz zuvor dafür gesorgt, dass die indonesischen Behörden ihre Erkenntnisse so schnell wie möglich nach Hamburg übermittelten.
»Wann bekommen wir die Leiche?«, wollte Wegner wissen. »Man muss für einen Haufen totes Fleisch doch wohl hoffentlich keine Auslieferung beantragen?«
»Doch, allerdings!« Frank Schilling hatte gerade erst das Büro der Mordkommission erreicht. Mittlerweile war es früher Abend, seit Jens Thomsens Tod waren also schon ein paar Stunden vergangen. »Ich kenne einen …«
»… der einen kennt. Ist klar, Frank.« Detlef Busch schüttelte sich vor Lachen. Allen Kommissaren, sogar Warhammer, war die ausgelassene Stimmung deutlich anzumerken.
»Was ist mit unserer Krankenhaussache?«, erkundigte sich Schilling kurze Zeit später und fing sich dafür gleich drei giftige Blicke ein. »Entschuldigung! Man wird ja wohl fragen dürfen«, fuhr der Oberkommissar kopfschüttelnd fort.
»Das Handy bleibt eine Sackgasse«, begann Busch sofort. »Das Einzige, was wir haben, ist die Tatsache, dass es bei der ganzen Geschichte einen großen Gewinner gibt …«
»… und dem müssen wir das Handwerk legen«, vervollständigte Wegner mit verkniffener Miene. »Aber heute, Männer, wird gefeiert!«
»Wo wollen wir hin, Cheffe?« Busch erhob den Zeigefinger. »Denken Sie an Ihren Termin bei Palischweski. Der ist morgen.«
»Schilling! Halten Sie ihn mal fest, ich will ihm nur schnell die Nase brechen.« Wegner lachte bellend und packte Detlef Busch im Nacken. Jetzt drückte er den Kopf des jungen Kommissars an seine Brust und ließ ihn einen Moment im Schwitzkasten zappeln.
»Lassen Sie mich los, Cheffe! Ihr Deo hat versagt.«
»Welches Deo?«
 
»Ich trinke auf die Gerechtigkeit!« Die drei Kommissare und Warhammer saßen bei einem kleinen Italiener in der Nähe vom Fernsehturm. Kurz zuvor hatte der Kellner die erste Runde Getränke gebracht. Sofort hatte Wegner das Glas erhoben und angefangen.
»Und das ist Gerechtigkeit, Cheffe!« Auch Busch hob sein Glas und prostete den anderen zu.
»Es ist gut so und ich hoffe, dass es für etwas Ruhe sorgt«, fügte Frank Schilling nachdenklich hinzu. Jetzt schauten alle auf Warhammer, der gedankenversunken die Speisekarte studierte.
»Ich hab Hunger!«, presste der Computer-Freak mühevoll heraus. Am Ende prostete er den anderen dann doch flüchtig zu.
Der Kellner musste auf seinem Bestellblock eine zweite Seite aufschlagen, bis endlich alles aufgeschrieben war. Vermutlich dachte der arme Kerl, dass in Kürze noch vier weitere Gäste hinzukämen. Nachdem er sich wieder davongemacht hatte, war es erneut Wegner, der das Wort ergriff: »Ich werde Palischweski morgen meine Kündigung auf den Tisch legen.«
Nur ein einziger Satz, der die anderen Männer rundherum erstarren ließ. Busch und Schilling saßen mit offenem Mund da und schauten sich gegenseitig kopfschüttelnd an.
»Ist auch was Schönes, der Ruhestand«, kommentierte Warhammer schmatzend. Mittlerweile hatte er fast die komplette Vorspeisen-Platte im Alleingang verputzt.
»Ist das Ihr Ernst, Cheffe?« Busch Rang sichtlich um Fassung. »Wollen Sie ihm wirklich diesen Triumph gönnen?«
»Nicht ihm. Mir selbst!«
»Ist das denn der richtige Zeitpunkt?«, wollte Frank Schilling wissen.
»Es könnte wohl kaum einen besseren geben«, gab Wegner seltsam lächelnd zurück. »Wir haben Stefans Mörder. Es gibt keinen Grund mehr für mich zu bleiben. Erst recht nicht mit einem Chef wie Palischweski.«
»Ich kann’s verstehen, leider.« Busch saß noch immer kopfschüttelnd am Tisch und starrte ins Nichts. »Aber danach ist alles anders, das steht fest.«
»Und wie soll’s bei Ihnen weitergehen?«, fragte Schilling, der bei Weitem nicht so frustriert zu sein schien, wie sein junger Kollege. »Kleingarten? Vielleicht auch ’ne Stelle als Hausmeister?«
»Ich hab keine Ahnung«, presste Wegner gedankenverloren heraus. »Es gibt ein paar Sachen, die ich zurechtrücken muss. Anschließend wird man sehen …«
»Sie können in der Wohnung hausen, solange wie Sie wollen, Cheffe.« Detlef Busch sank immer mehr in sich zusammen. »Wir sind und bleiben ein Team«, fügte er leise hinzu. »Für alle Zeit …«
»Können wir noch ein paar von den Schinkenröllchen bestellen?«, fragte Warhammer, dessen Gedanken sich, wie gewohnt, in erster Linie mit der Nahrungsaufnahme beschäftigten.
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An diesem Morgen war Wegner sogar der Erste im Büro der Mordkommission. Bis kurz vor zwölf hatten die Männer beim Italiener gesessen. Danach hatte sich das Quartett aufgelöst und in alle Richtungen zerstreut, allesamt stocknüchtern. Wegners Ankündigung hatte ihnen offensichtlich die Lust am Feiern gründlich verdorben.
»Morgen, Cheffe!« Detlef Busch wirkte noch immer geknickt, als er mit hängenden Schultern hereingestapft kam. »Gut geschlafen?«
»Geht so.«
»Was machen Sie da?«
»Ich arbeite an meiner Kündigung«, gab Wegner in nüchternem Ton zurück. »In solchen Sachen habe ich relativ wenig Routine«, fügte er mit vorsichtigem Lachen hinzu. Jetzt deutete der Hauptkommissar auf Rex, der mit zitternden Pfoten unter seinem Schreibtisch lag. Vermutlich durchlebte der Hund im Traum einen ausgedehnten Alster-Spaziergang. »Wir zwei gehen in Rente, das steht fest.«
»Was ist das für ein Gefühl, nach so vielen Jahren?«, wollte Busch wissen. Er stellte einen Becher Kaffee vor Wegners Nase ab und setzte sich auf seinen Schreibtisch. »Was bleibt übrig?«
»Im Moment fühlt es sich an, als ob ich auf ein schwarzes Loch zusteuere.« Wegner schnaufte laut und schaute Busch danach direkt in die Augen. »Kein Job, vielleicht nicht mal mehr ein Privatleben. Da muss ich wohl kaum erklären, wie einem zumute ist.«
»Aber wir haben Hausers Mörder!«, stellte Busch viel zu laut fest. »Das Schwein ist tot und das ist gut so.«
»Und der einzige Grund, weshalb ich auch ein bisschen positiv in die Zukunft sehe«, gab Wegner zurück. »Wir wickeln den Rest der Sache ab und danach ist für mich Ultimo.«
 
»Er kann es nicht allein gemacht haben«, begann Busch einige Zeit später ohne jeden Zusammenhang.
»Was meinen Sie … und wen?«
»Matthias Schäfer! Der kann die ganze Sache nicht allein durchgezogen haben.«
»Und warum nicht, Kommissar Allwissend?«
»Weil die Änderungen der OP-Pläne und der Medikationen an unterschiedlichen Terminals vorgenommen wurden.« Busch legte eine Liste auf den Schreibtisch, die Wegner kurz mit gerümpfter Nase musterte. Es war klar, dass er darauf nichts erkannte.
»Bei mindestens drei Manipulationen war Schäfer in Besprechungen und bei einer sogar in der Zentrale in Stuttgart. Also muss er einen Helfer gehabt haben, der an der EDV herumgefingert hat.«
»Vielleicht sollten wir mal hinfahren und ihm auf den Zahn fühlen«, begann Wegner in nachdenklichem Ton. »Nur dass wir im Moment noch viel zu wenig haben, um ihn unter Druck zu setzen. Unsere Vermutungen alleine reichen ja nicht mal für Untersuchungshaft aus.«
»Wie wär’s mit ein paar Lügen oder Behauptungen, mit denen wir ihn womöglich aus der Reserve locken können.«
»Der Kerl hat uns nach Strich und Faden verarscht«, stellte Wegner freudlos lachend fest. »Ich glaube, der macht uns in dieser Disziplin noch ganz lässig was vor.« Er rieb sich nachdenklich die Stirn. »Kann Warhammer uns nicht helfen?«
»Die Protokolle führen ins Leere, die Handynummer bleibt eine Sackgasse und Schäfers Mails haben uns auch kein Stück weitergebracht.« Busch hatte sich vom Schreibtisch hochgestemmt und wanderte unruhig durch das Büro. »Die Warnung mit dem vergifteten Essen kam auch erst rein, nachdem die Personalentscheidung durch war.«
»Da hat vermutlich einer kalte Füße bekommen und festgestellt, dass weitere Opfer nicht notwendig sind«, überlegte Wegner laut.
»Aber wir können doch nicht zulassen, dass der Kerl mit der Sache durchkommt. Nicht bei all den Leichen!«
»Dann lassen Sie sich was einfallen, Kollege Ungestüm.« Wegner grinste zum ersten Mal an diesem Morgen recht unbekümmert. »Ich schreib meine Kündigung und Sie lösen unseren Mordfall. Das nennt man Arbeitsteilung.«
 
***
 
Das Sportflugzeug, eine in die Jahre gekommene Cessna, hatte Uwe Bluhm bereits mit laufenden Motoren erwartet. Der Pilot, ein blutjunger Malaysier mit mehr Pickeln im Gesicht als Bluhm sie vom Streuselkuchen seiner Oma kannte, hatte den Start ohne Verzögerungen eingeleitet. Erst als sie über der Wolkendecke angekommen waren, hatte Uwe Bluhm zum ersten Mal das Gefühl, als kontrolliere der dauergrinsende Bengel am Steuerknüppel die kleine Maschine wirklich – und nicht umgekehrt.
In Bandar Lampung angekommen, war er sofort in ein bereitstehendes Boot umgestiegen und konnte zum ersten Mal an diesem Tag das Gefühl genießen, entspannt durchzuatmen. Seit einigen Stunden waren sie unterwegs und dürften in Kürze die Küste Malaysias erreichen. Dort endete der Job seiner Helfer und er wäre auf sich allein gestellt. Vorsorglich hatte Uwe Bluhm gleich zwei Flüge von Kuala Lumpur aus gebucht, denn er wollte so schnell wie möglich nach Europa zurückfliegen: der schwülen Hitze entkommen, dem schlechten Essen und natürlich auch möglichen Verfolgern.
Der Auftrag war am Ende viel einfacher als erwartet abgelaufen. Geld regiert die Welt – ein schönes und immer wieder zutreffendes Sprichwort. Für Geld taten Menschen alles. Ihren Arbeitgeber oder Freunde verraten, wahrscheinlich sogar die eigene Mutter, wenn die Summe hoch genug war für eine solche Untat.
Als das Boot am Anleger festmachte, konnte Bluhm einige Männer erkennen, die auf dem Steg saßen. Zwei davon flickten Fischernetze, ein dritter stapelte fluchend Holzkisten auf, in denen sich vermutlich Hummer oder Krebse befanden. Ein völlig normales Bild also, denn hier lebten die meisten Einheimischen noch immer von den Reichtümern, die ihnen der Ozean schenkte.
Nachdem der Skipper den Motor abgeschaltet hatte, ließ ein uralter, zahnloser Mann eine Strickleiter vom Steg herunter. Uwe Bluhm schüttelte seinem Chauffeur zum Abschied die Hand und griff kurz darauf schon nach der ersten Sprosse. Er würde sich sofort ein Taxi nehmen, das ihn so schnell wie möglich zum Flughafen bringen sollte. Mindestens acht Stunden Schlaf in der Business Class dürften sein enormes Schlafdefizit ausgleichen.
Auf dem Steg angekommen, schaute sich Bluhm kopfschüttelnd um. Hinter einer verwitterten Ufermauer ragte eine Handvoll schäbiger Hütten empor, deren beste Tage Jahrzehnte zurücklagen. Überall wieselten winzige Asiaten herum, die vermutlich den ganzen Tag irgendetwas Wichtiges zu tun hatten. Von einer Straße oder gar einem Taxi, das geduldig auf einen Fahrgast wartete, war hier allerdings nichts zu sehen.
Der Skipper rief etwas und hielt Bluhm in diesem Moment seinen Seesack entgegen. Kaum hatte er ein paar Schritte auf dem Steg gemacht, da röhrte hinter ihm auch schon der Bootsmotor auf. Sein Chauffeur schien es eilig damit zu haben, diesen trostlosen Ort zu verlassen. Bluhm wanderte auf eine der Hütten zu, vor der ein paar Männer herumstanden. Sie wirken nicht wie Einheimische, sondern eher wie Touristen oder …
 
***
 
»Thomsens Leiche ist freigegeben!«
Frank Schilling war kurz zuvor ins Büro der Mordkommission gestürmt und hatte seine beiden Kollegen anscheinend aus dem Halbschlaf gerissen. »Wenn unser Kontaktmann Wort hält, dann befindet sich sein Sarg noch heute Abend in einer US-Militärmaschine, die morgen gegen Mittag in Ramstein landet.«
»Ramstein? Die Air Base der Amerikaner?«, erkundigte sich Wegner skeptisch. »Können die das Ding nicht mit ’nem Fallschirm über Hamburg abwerfen?«
»Was muss ich eigentlich noch tun, um irgendwann mal ein freundliches Wort aus Ihrem Mund zu hören?« Schilling ließ sich in seinen Stuhl fallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte mit hochrotem Kopf zur Decke. »Selbst wenn ich zaubern könnte …« Den Rest verschluckte der Oberkommissar.
»Er meint es doch nicht böse«, erklärte Busch und versuchte seinen Kollegen mit Blicken aufzumuntern. »Super Arbeit!« Er reckte den Daumen nach oben und bewegte die Lippen für ein wortloses ›Gefällt mir‹.
Wegner erhob sich und stapfte schwerfällig um die Schreibtische herum. Am Ende blieb er direkt neben Schilling stehen und schaute ihn seltsam an. »Nach meinem Abgang werden Sie hier der Chef, Kollege. Zumindest werde ich Sie für den Posten vorschlagen, nicht bei Palischweski, sondern weiter oben.« Wegner verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Ist das Anerkennung genug oder soll ich vielleicht vor Ihnen auf die Knie fallen?«
Frank Schilling war völlig platt und wich den Blicken seiner Kollegen zunächst aus. Busch hingegen sprang auf und umarmte seinen alten Chef. »Rasanter Aufstieg, Herr Bald-Hauptkommissar«, flötete er dabei seinem zukünftigen Chef entgegen. »Was ist mit mir, Cheffe? Wofür wollen Sie mich vorschlagen?«
»Der Hausmeister geht Ende des Jahres auch in Rente. Wenn ich mich anständig in die Riemen lege und Sie bis dahin keinen weiteren Mist bauen, kann ich da vielleicht was für Sie arrangieren.«
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»Was machen wir jetzt mit diesem Schäfer?«, wollte Wegner eine ganze Weile später wissen. »Ich würde mir gerne noch einen letzten Skalp an den Gürtel hängen, bevor ich mich auf mein wohlverdientes Altenteil zurückziehe.«
»Altenteil! Sie haben sie doch nicht mehr alle, Cheffe …«
»Schilling, haben Sie ein Messer dabei«, fragte Wegner. »Vergessen wir diesen Schäfer, Buschs Haarpracht tut es am Ende auch.«
Das Telefon unterbrach Wegners Frotzeleien. Er schaute auf den Apparat und verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Das wird nicht einfach«, bemerkte er und nahm das Gespräch an.
»Du hast angerufen, Manfred.« Es war Stefan Hausers Mutter, der Wegner am Morgen auf die Mailbox gesprochen hatte. »Gibt es was Neues?«
»Wir haben ihn erwischt!« Wegner hatte eine Sekunde zuvor beschlossen, auf eventuelle Gefahren eines solchen Telefonats schlichtweg zu pfeifen. Am Ende wurde ohnehin alles und jeder überall abgehört. »Wir haben Stefans Mörder gefunden und ihn …«
»Ist er es tatsächlich …?«
»Ist er! Sie haben mein Wort darauf, Frau Hauser.«
Ein paar kurze Sätze später hatte Wegner aufgelegt. Danach starrte er noch eine Weile ins Nichts. Seine Miene spiegelte Zufriedenheit, am Ende aber auch neuen Tatendrang wider. »Bevor ich zu Palischweski fahre, werde ich mir noch irgendwo den Bauch mit üblem Fast Food vollschlagen«, röhrte seine Stimme durch das Büro.
»Wieso, Cheffe? Wollen Sie ihm auf den Schreibtisch kotzen?«
»Das ist zumindest ’ne Idee.«
»Dürfte ich die Herren vielleicht an unseren Krankenhaus-Fall erinnern und an einen gewissen Herrn Schäfer, den es zu überführen gilt?« Schillings Tonfall klang wie der eines Professors. »Schließlich ist das hier die Mordkommission und kein Burger-Restaurant.«
»Hab ich vorhin wirklich gesagt, dass ich diesen Schmalspur-Bullen als meinen Nachfolger vorschlagen will?«, flüsterte Wegner in Busch’ Richtung, aber natürlich laut genug, damit auch Schilling es hören konnte.
»Haben Sie, Cheffe!«
»Dann streichen Sie das aus dem Protokoll, Busch.«
»Ist gestrichen! Wen darf ich ersatzweise eintragen?« Busch deutete mit dem Finger immer wieder auf sich selbst und nickte aufgeregt.
»Nur über meine Leiche«, konterte Wegner und zog die Mundwinkel hoch. »Da bleibe ich lieber noch ein paar Jahre und gehe jeden Dienstag mit Palischweski zum Federball.«
 
***
 
»Kommen Sie rein, Herr Wegner und nehmen Sie Platz.« Günther Palischweski war sogar aufgestanden und zog einen Stuhl unter seinem Besprechungstisch hervor. Am liebsten hätte Wegner nachgeschaut, ob sich daran womöglich ein Stromkabel und Riemen befanden.
»Setzen Sie sich! Ich beiße nicht.«
Wegner legte eine dünne Aktenmappe, in der sich nur ein einzelnes Blatt befand, auf den Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen.
»Kaffee?«
Wegner schüttelte nur den Kopf.
»Heute so schweigsam, Kollege?« Palischweski lächelte gequält. »Welche Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«
Statt zu antworten, hob Wegner den Aktendeckel und zog das Blatt heraus. Er schob es über den Tisch, bis es direkt vor Palischweskis Nase lag. Der überflog die wenigen Zeilen eilig und mühte sich danach sichtlich um eine möglichst unbekümmerte Fassade.
»Wenn das Ihr Wunsch ist, dann werde ich dem natürlich gerne entsprechen.« Palischweskis Grinsen wurde breiter. »Unser Gespräch sollte ohnehin darauf hinauslaufen.«
»Ist klar!«
Wegners Einsilbigkeit schien ihr Ziel nicht zu verfehlen, denn Günther Palischweski sprang in diesem Moment auf und rannte unruhig von einer Ecke seines Büros in die andere.
»Ich habe Sie schon lange durchschaut«, begann der ranghohe Polizeibeamte aufs Neue. »Am Ende gönnen Sie mir nicht mal meine Wiedergutmachung und kommen mir mit Ihrer Kündigung nur zuvor.«
»Wenn Sie meinen.«
»Glauben Sie ernsthaft, dass Sie damit durchkommen?«
»Womit?«, erkundigte sich Wegner. Sein Gesicht hätte nicht gelangweilter erscheinen können. »Wollen Sie mir drohen?«
Palischweski überlegte einen kurzen Moment und schien jedes seiner folgenden Worte gründlich abzuwägen, bevor etwas Unüberlegtes seinen Mund verließ. »Wir sehen uns nicht zum letzten Mal, Herr Wegner, das verspreche ich Ihnen.«
»Kann es gar nicht erwarten!«
Wegner erhob sich bereits und stapfte in Richtung Tür.
»Da wäre noch was!«, stoppte ihn Palischweski unsanft.
»Und zwar?«
»Mir hat ein Vögelchen gezwitschert hat, dass morgen eine Leiche nach Deutschland überführt wird, die irgendetwas mit dem Tod eines Kollegen zu tun hat. Wissen Sie irgendwas davon?«
»Nö! Sie sollten nicht auf halbe Hähnchen hören.«
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»Und, Cheffe, wie war’s?« Detlef Busch schien bereits mit Feierabend-Vorbereitungen beschäftigt zu sein, als Wegner ins Präsidium zurückkehrte.
»Was?«
»Tun Sie doch nicht so!« Busch machte zwei Schritte nach vorne und tat so, als ob er Wegner packen wolle. »Was hat Palischweski gesagt?«
»Nicht viel, eigentlich nur dummes Zeug.«
»Das habe ich nicht anders erwartet.« Busch stöhnte genervt. »Wie hat er auf Ihre Kündigung reagiert, verdammt?«
»Er wollte mich zum Bleiben überreden …«
»Cheffe!« Jetzt packte Busch Wegner tatsächlich am Jackenaufschlag. »Reden Sie, sonst …«
»Ich hab ihm offensichtlich seine Tour vermasselt«, gab Wegner mit breitem Grinsen zurück. »Aber wir müssen vorsichtig sein.«
»Warum?«
»Er weiß von Thomsens Leiche und wir müssen alles tun, damit keine Spur bis zu uns führt.«
»Ist klar, Cheffe!« Busch füllte zwei Becher mit Kaffee und hockte kurz darauf wieder hinter seinem Monitor. »Warhammer hat übrigens ’ne neue Spur, aber er will noch nichts verraten.«
»Etwas, das diesen Schäfer überführt?«
Busch nickte nur und hackte auf seiner Tastatur herum.
»Wird auch Zeit, dass wir dem Kerl auf die Pelle rücken. Wenn noch ein paar Tage vergehen, dann wird es immer schwieriger.« Wegner streckte sich und gähnte herzhaft. »Wo ist eigentlich Schilling, wo ist Rex?«
Detlef Busch lächelte gequält.
»Wo ist er, raus mit der Sprache!«
»Ich mache von meinem Recht Gebrauch, die Aussage zu verweigern.«
»Busch!«
»Er musste schnell weg, um in einem seiner Wohnblöcke für den Elektriker ein paar Türen aufzuschließen. Danach wird er sich wohl gleich in den Feierabend verabschieden. Rex hat er mitgenommen.«
»Ich frage mich ernsthaft, wie lange das gut gehen soll«, murmelte Wegner. »Der Chef der Hamburger Mordkommission verdient sich seine Zusatz-Brötchen als Hausmeister. Und anstelle des Dackels hat er einen Schäferhund dabei.«
»Er nimmt ihn mit nach Hause und bringt ihn morgen früh mit ins Büro.«
»Ist das erste Mal, dass der Kerl sich nützlich macht.«
 
»Ich mach Feierabend!« Busch streckte sich und ließ seine Fingerknöchel knacken. »Den habe ich mir auch redlich verdient«, stellte er nüchtern fest.
»Womit?«
»Als Superbulle, Seelsorger und Mädchen für alles«, gab der junge Kommissar grinsend zurück. »Wie sieht es bei Ihnen aus, Cheffe?«
»Ich fange damit an, meinen Schreibtisch auszuleeren. Bei der Gelegenheit finde ich vielleicht ein paar Sachen, nach denen ich schon seit Monaten suche.« Wegner schüttelte ernüchtert den Kopf. »Was Feierabend betrifft, so fällt mir ohnehin nur die Decke auf den Kopf.«
»Wollen wir irgendwo noch zusammen ein Bierchen schlürfen?« Detlef Busch sprang bereits auf und packte seine Tasche. »Das wird uns auf andere Gedanken bringen …«
»Aber diesmal zahle ich, Kollege!«
 
***
 
Matthias Schäfer saß an seinem Schreibtisch und studierte mit zufriedenem Grinsen schon zum dritten Mal seinen zukünftigen Arbeitsvertrag. Die neuen Konditionen ließen sich mit Fug und Recht als deutliche Verbesserung beschreiben. Hinzu kamen Bonuszahlungen und Sonderleistungen, die es zuvor überhaupt nicht gegeben hatte. Die Sahne auf dem Kuchen stellte ein neuer Dienstwagen dar, für den andere Manager vermutlich lange sparen müssten. Als sein Telefon kurz darauf klingelte, schaute er nicht mal aufs Display.
»Schäfer!«
»Die Sache scheint ja genauso zu funktionieren, wie Sie es vorausgesagt haben«, begann der Anrufer mit leiser Stimme. »Wo bleibt mein neuer Arbeitsvertrag?«
»Rufen Sie über eine interne Leitung an?«, erkundigte sich Schäfer pro forma, bevor er ebenso leise fortfuhr. »Ich habe meinen schon, also sollte Ihrer spätestens morgen in der Post sein.«
»Und alles ist so, wie besprochen?«
»Natürlich! Sie zweifeln doch wohl nicht daran …?«
»Ich mach weiter.«
»Das ist auch besser so«, erwiderte Schäfer nüchtern. »Wir haben mehr als genug zu tun, wenn wir unserem neuen Arbeitgeber gefallen wollen.«
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»Morgen, Cheffe!« Als Wegner im Büro der Mordkommission eintraf, sprang Detlef Busch bereits munter darin umher. »Kaffee, Erhabener? Oder soll es lieber noch ein Bier sein?«, fügte er kichernd hinzu. »Kompliment! Sie haben gestern Abend ganz schön zugelangt.«
»Mein Gott, bin ich froh, wenn ich diese Klapsmühle hinter mir habe.« Wegner fiel in seinen Stuhl und musterte seinen jungen Kollegen mit mürrischen Blicken. »Ich frag am besten gar nicht, wo er ist.« Wegner deutete auf Schillings verwaisten Platz und danach in Rex’ Körbchen.
»Es ist nicht das, was Sie denken«, gab Busch munter zurück. »Kollege Schilling kümmert sich um einen Rechtsmediziner, der in Ramstein sofort Thomsens Leiche in Augenschein nimmt.« Detlef Busch grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Ich dachte, Sie legten vielleicht Wert auf eine zügige Identifizierung.«
Wegner nickte zuerst nur anerkennend. Sein Gesicht sah aus, als könne er es gar nicht glauben. »Gute Arbeit! Wenn Sie so weitermachen, dann kann ich die Geschichte mit der Hausmeisterstelle wohl doch irgendwie durchboxen.«
»Cheffe …«
»Ja.«
»Sie sind ein Arsch!«
 
Gerade als Wegner Busch packen wollte – vermutlich um ihm eine Abreibung zu verpassen – stiefelte Frank Schilling durch die Tür, direkt hinter ihm Rex. Der Schäferhund schien sich an der Rangelei der Kommissare beteiligen zu wollen und hatte sich sofort in Wegners Hosenbein verbissen.
»Dieser nutzlose Strolch beißt sein eigenes Herrchen«, stellte er kopfschüttelnd fest, nachdem er Rex endlich in sein Körbchen verscheucht hatte. »Wahrscheinlich hat Schilling ihn über Nacht verdorben.«
»War ja klar«, kommentierte der Oberkommissar diese Feststellung nüchtern. »Das arme Tier hat ein ganz anderer verdorben.«
»Haben Sie bei den Kollegen in Ramstein was erreicht?«, erkundigte sich Wegner. Vermutlich auch, um vom Thema abzulenken.
»Sobald die Maschine gelandet ist, wird ein Kollege der dortigen Rechtsmedizin Thomsens Leiche in Augenschein nehmen.« Schilling nickte in Buschs Richtung, um die Idee des jungen Kommissars entsprechend zu würdigen. »Wenn alles klappt, dann bekommen wir ein paar Minuten später unsere Bestätigung.«
»Wird auch Zeit!«, polterte Wegner los. »Danach können wir den Fall endlich zu den Akten legen und ich kann mich mit gutem Gefühl vom Acker machen.«
Frank Schilling nickte munter, während Buschs Miene sich zusehends verfinsterte.
»Was ist?«, stieß Wegner hervor. »Wir fahren gleich noch ins Krankenhaus rüber und fühlen dem lieben Herrn Schäfer mal ein bisschen auf den Zahn. Wäre doch gelacht, wenn wir den Kerl nicht knacken.«
»Ihren Optimismus möchte ich haben, Cheffe!«
»Das hat nichts mit Optimismus zu tun, Sie Hampelmann. Das sind Erfahrungen, Routine und etwas, was Ihnen komplett fehlt, Busch: Weisheit!« Wegner holte nochmal tief Luft. »Außerdem kann ich euch doch nicht mit einem ungelösten Fall allein zurücklassen. Das wäre ein schlechter Start für das neue Team.«
»Wenn Sie mal übers Wochenende weg sind, dann lass ich die Wände der Wohnung in Wandsbek mit Gummimatten ausschlagen«, gab Busch in frustriertem Ton zurück. »Man weiß ja nie …«
Frank Schilling warf sich mit Worten zwischen die beiden Kontrahenten: »Jetzt lasst mal gut sein! Wir sollten unsere Energie auf den Fall bündeln.« Er schaute seine Kollegen abwechselnd an. »Erfahrung ist zweifellos wertvoll, aber in der heutigen Zeit werden die meisten Fälle eben am Computer gelöst …«
»… und unser Oberkommissar Hausmeister meint, dass ich das nicht kann?«, unterbrach Wegner. »Ihr seid mir tolle Freunde.«
 
 
»Wir können Rex nicht mit ins Krankenhaus nehmen, Cheffe«, stellte Busch eine Weile später kopfschüttelnd fest. »Das geht nicht!«
»Und wo sollen wir ihn dann lassen, Kollege Schlauberger?«
»Ich geb ihn nebenan ab«, schlug Schilling lachend vor. »Die Jungs von der Brandermittlung haben ohnehin den ganzen Tag lang nichts zu tun.«
»Und wir können alle gemeinsam dem lieben Herrn Schäfer die Daumenschrauben anlegen«, steuerte Busch grinsend hinzu und öffnete bereits die Tür. »Heute Abend nehme ich Rex mit, ich will im Stadtpark joggen.«
»Haben Sie eigentlich mal was von Vera gehört?«, begann Wegner in seltsamem Ton, als die drei Kommissare kurz darauf im Auto saßen. Deutlich war zu hören, wie schwer es ihm fiel, überhaupt darüber zu reden.
Detlef Busch, der auf dem Beifahrersitz saß, schüttelte zuerst nur den Kopf. Als er dann doch anfing, glich sein gequältes Grinsen einer fürchterlichen Grimasse. »Ich hab sie vorgestern angerufen.«
»Und was hat sie gesagt?«, polterte Wegner sofort los. »Geht es ihr gut? Was ist mit Stöpsel?«
»Es geht ihnen gut!«, fuhr Busch deutlich lauter fort. »Sie will einfach nicht darüber reden. Zumindest nicht mit mir.«
»Fahr deinen Scheißhaufen von der Straße!«, brüllte Wegner und kurbelte bereits am Lenkrad. Als sie kurz darauf den Kleinwagen einer Rentnerin passierten, fluchte der Hauptkommissar noch immer völlig ungehemmt und zeigte der alten Frau sogar einen Vogel.
»Cheffe, Sie müssen …«
»Ich muss gar nichts, Busch!«
»Aber vielleicht sollten Sie …«
»… das Maul halten! Richtig, Busch … halten Sie einfach das Maul.«
Auf der Rückbank räusperte sich Frank Schilling geräuschvoll. Auf einen Kommentar wollte er anscheinend lieber verzichten, weil der Ausgang einer solchen verbalen Auseinandersetzung von vornherein feststand.
»Ich schreibe es Ihrer Anspannung gut«, fing Busch kurze Zeit später von Neuem an. »Ich weiß schließlich selbst, wie man sich in so einer Situation fühlt.«
»Ich auch!«, steuerte jetzt sogar Schilling von hinten hinzu.
»Und mir tut es leid«, brummte Wegner undeutlich. Er hielt Busch die Hand entgegen und drückte sie kräftig, als der junge Kommissar einschlug. »Danke, dass Sie es versucht haben.«
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Die Information hatten die drei Kommissare wortlos passiert und waren sofort in den achten Stock des Krankenhauses hochgefahren, in dem die Verwaltung lag. Kurz vor dem Büro von Matthias Schäfer zog Wegner sein Handy aus der Tasche. Wenig später schien eine Verbindung hergestellt zu sein.
»Wegner hier!«, begann er ohne Begrüßung. »Wird Zeit für den vereinbarten Anruf.« Danach schwieg der Hauptkommissar einige Sekunden, um seinem Gegenüber zuzuhören. »Richtig! Genauso, wie wir es besprochen haben.«
»Wer war das denn, Cheffe?«
»Die Pensionsstelle. Ich versuche, ein paar Kröten zusätzlich herauszuhandeln.«
»Nö, ist klar!«, gab Busch kopfschüttelnd zurück. »Und wer war es wirklich?«
»Lassen Sie sich überraschen«, flüsterte Wegner, weil die Kommissare dem Büro von ihrem Ziel immer näherkamen. Er legte einen Finger auf die Lippen. Gerade als er sein Ohr an die Tür pressen wollte, wurde die Bedeutung der Geste hinfällig, weil aus dem Inneren des Büros Matthias Schäfers Stimme bis auf den Flur dröhnte. Vom Inhalt seiner Worte waren nur Bruchstücke zu erahnen, aber es war deutlich zu erkennen, dass er wütend war. Stinksauer, das traf es vielleicht besser.
Das Gespräch war noch nicht beendet, da klopfte Wegner kurz an die Tür und trat schon im nächsten Moment hindurch. Mit weit ausladenden Bewegungen forderte er Busch und Schilling dazu auf, ihm zu folgen.
Matthias Schäfer saß mit hochrotem Kopf hinter seinem Schreibtisch und telefonierte noch immer. Nachdem die Kommissare mitten in seinem Büro standen, flogen seine Augen nervös zwischen seinem Telefon und den Besuchern hin und her. Seine nächsten Worte brachte er nur stammelnd heraus: »Ich muss Schluss machen, Herr Pape!«, fauchte er. »Ich habe Besuch, außerdem ist alles gesagt.« Unverändert wütend donnerte er den Hörer auf die Gabel und starrte die drei Polizisten vor ihm verwirrt an. »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?« Von Sekunde zu Sekunde schien sich Matthias Schäfer zu fangen. Mittlerweile hatte er seine Züge fast wieder unter Kontrolle. »Sie hätten einen Termin machen sollen. Ich habe in fünf Minuten eine Besprechung.«
»Zunächst haben Sie eine Besprechung mit uns, Herr Schäfer«, begann Wegner in gleichgültigem Ton. »Wir sind nicht gekommen, um Freundlichkeiten auszutauschen.«
»Weshalb dann?« Der zukünftige Klinik-Boss schüttelte den Kopf und machte ein Gesicht dazu, als ob er überhaupt keine Ahnung davon hätte, worum es gehen könnte.
Mittlerweile hatten sich die Kommissare in Schäfers Büro verteilt. Frank Schilling stand vor einer Glasvitrine, in der ein paar gründlich polierte Pokale und Urkunden zu bewundern waren. An den Wänden links und rechts davon hingen einige Fotos, offensichtlich Schäfers Familie.
Busch lehnte an einem Pfeiler und starrte aus dem Fenster, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. Wegner hingegen hatte nur zwei Schritte nach vorne gemacht und stand Matthias Schäfer, der sich ebenfalls erhoben hatte, Auge in Auge gegenüber.
»Wir wissen, dass Sie für all die Toten verantwortlich sind. Also können Sie den bequemen Weg wählen oder den unbequemen«, begann der Hauptkommissar mit gezwungenem Lächeln von Neuem. »Mir ist es egal, wir bekommen Sie am Ende ohnehin.«
Matthias Schäfer übte sich in Augenbrauen-Akrobatik. Die ahnungslose, überraschte Fassade war wieder vollständig aufgebaut. »Wir haben hier bei uns eine recht kompetente psychiatrische Abteilung«, gab er mit überheblichem Grinsen zurück. »Wenn ich mich für Sie einsetze, dann klappt es sicher ganz kurzfristig mit einem Termin, vielleicht gleich heute.«
Wegner und Busch wechselten Blicke. Am Ende schauten beide zu Frank Schilling hinüber, der nur vorsichtig den Kopf schüttelte.
Bevor Wegner zu einem weiteren Schlag ausholen konnte, kam Matthias Schäfer ihm zuvor: »Es wäre nett, wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Während Sie Ihre Märchengeschichten basteln, wartet auf mich ein Krankenhaus-Alltag und ein Haufen Arbeit. Guten Tag!«
 
»Das ist gründlich nach hinten losgegangen«, stellte Detlef Busch tonlos fest, nachdem die Kommissare das Bistro im Erdgeschoss der Klinik erreicht hatten. »Der Kerl hat anscheinend Nerven wie Drahtseile.«
»Und wir haben so wenig in der Hand, dass wir uns damit nur lächerlich machen können, wenn wir die Sache einem Richter vorlegen.« Wegner nickte der Kellnerin freundlich zu, die in diesem Moment einen Stapel Sandwiches und drei Becher Kaffee brachte. »Ich hatte auf diesen Pape gehofft. Mit dem, was wir haben, können wir vielleicht dieser neuen Kliniken-Gruppe einen reinwürgen, aber gegen Schäfer sieht es unverändert dünn aus.«
»Was ist mit Warhammer?«, fragte Schilling und schaute Busch erwartungsfroh an. »Du hast doch gesagt, dass er da noch an was dran ist.«
Noch bevor Detlef Busch antworten konnte, klingelte sein Handy. »Das ist unser Mann in Ramstein!«, entfuhr es ihm so laut, dass selbst in der hintersten Ecke des Bistros eine alte Frau zusammenzuckte.
»Wieso ruft der dich an?«, protestierte Schilling entrüstet. »Ich hab dem Kollegen doch meine Nummer gegeben.«
»Da will sich anscheinend einer mit fremden Federn schmücken«, stellte Wegner kopfschüttelnd fest. »Keine Angst, Schilling. Ich schreib den Punkt Ihrem Konto gut, ist übrigens der erste.«
Mit zitternden Fingern nahm Busch jetzt das Gespräch an und lauschte etwa eine halbe Minute in sein Telefon. »Und Sie sind sich ganz sicher?«, flüsterte er nur. »Hundertprozentig, keine Zweifel?« Jetzt nickte er nur noch und beendete das Gespräch ein paar Sekunden später. Er starrte noch immer mit zusammengepressten Lippen und versteinerter Miene auf sein Handy, als Wegner in gewohnter Manier lospolterte: »Was ist? Haben die Thomsen identifiziert?«
Busch schüttelte nur den Kopf.
»Was heißt das?«, brüllte Wegner so laut, dass man ihn vermutlich noch zwei Stockwerke höher hören konnte. »Reden Sie, Busch, verdammt!«
»Er ist es nicht«, flüsterte der junge Kommissar und knabberte danach auf seiner Unterlippe herum. »Er ist es nicht«, presste er ein weiteres Mal noch leiser heraus.
Wegner schlug die Hände vors Gesicht und ließ seine Ellbogen auf den Tisch vor ihm krachen. Zwei der Kaffeebecher fielen um, eines der Sandwiches kippte über die Kante und landete ebenfalls auf den Fliesen.
»Haben die Kollegen die Fingerabdrücke überprüft?«, wollte Frank Schilling wissen, vermutlich auch, weil die plötzliche Stille alles zu erdrücken schien.
»Passen nicht!«, gab Busch sofort zurück.
»Augenfarbe?«
»Auch nicht.«
»Zähne?«
Jetzt schüttelte Busch nur noch mit dem Kopf. Erst als Wegner wieder aufsah, fuhr der junge Kommissar unverändert leise fort: »Nichts passt. Überhaupt nichts passt. Das ist ein ganz anderer Typ.«
»Und da wir von unserem Superhelden, diesem Bluhm, auch nichts mehr gehört haben«, resümierte Schilling, »dürfen wir wohl davon ausgehen, dass die ganze Sache ein totaler Flop war und ...«
»… Thomsen längst über alle Berge ist«, beendete Detlef Busch dieses Fazit nüchtern. »Und wir Blödmänner feiern hier, obwohl es gar keinen Grund dafür gibt.«
Wegner schien noch immer wie gelähmt zu sein. Seine Augen flogen wild umher, seine Lippen bebten, während sein Atem nur stoßweise ging. Am Ende blieb sein Blick an einem alten Mann kleben, der am Tisch gegenüber in einem Rollstuhl saß und mit einem winzigen Löffel ein Stück Käsekuchen bearbeitete.
»Trinken Sie lieber einen Schluck, Cheffe!« Busch schob den letzten, nur noch halbvollen Becher in Wegners Richtung. Der Inhalt der beiden anderen Becher tropfte noch immer vom Tisch auf die Fliesen hinunter. »Trinken Sie, dann wird es besser.«
»Das Schwein wusste genau Bescheid«, stellte Wegner mit zitternder Stimme fest. »Ich hätte es ahnen sollen … die Sache ist viel zu glatt gelaufen.«
»Und was jetzt?« Buschs Gesicht verriet, dass er diese letzte Frage schon bereute.
»Ich habe keine Ahnung«, presste Wegner müde heraus. »Keinen Schimmer, wie’s weitergeht.«
Als Buschs Handy kurz darauf erneut klingelte, schaffte es diese Unterbrechung für ein bisschen Entspannung zu sorgen.
»Warhammer!«, stellte Busch stirnrunzelnd fest und nahm das Gespräch an.
»Jetzt haben wir die Kerle bei den Eiern!«, begann der Computerfreak in triumphierendem Ton. »Ihr könnt schon mal die Messer wetzen.«
»Wir sind hier gerade ziemlich am Absaufen«, informierte Busch sein Gegenüber mit gequälter Stimme. »Am besten gibst du mir einfach schnell die Fakten durch.«
»Die Änderungen an den OP-Plänen sind nicht an verschiedenen Terminals vorgenommen worden«, begann Warhammer mit ruhiger Stimme. »Die Ursprünge stammen alle vom selben Rechner.«
»Von welchem?«, wollte Busch wissen.
»Dem Laptop von diesem Wolf, dem Systembetreuer. Der Typ ist wirklich ein Stümper. Ich hab ein bisschen gegraben und am Ende überall seine digitale Signatur gefunden.«
»Ist es möglich, dass du dich irrst?« Detlef Busch brauchte eine letzte Bestätigung, auch wenn die nur pro forma nötig war. »Gibt es irgendeinen Zweifel?«
»Wenn es einen gäbe, dann würde ich dich wohl kaum anrufen und irgendwelchen Bullshit erzählen.«
»Und, können wir die Sache beweisen?«
»Natürlich!«
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Ein paar Minuten später standen die drei Kommissare erneut im achten Stockwerk, mitten in Matthias Schäfers verwaistem Büro. Ein Stück weiter, am Ende des Flurs, sprang in diesem Moment eine Tür auf. Ein Haufen junger Frauen und Männer, allesamt offensichtlich Ärzte, strömten aus dem Raum. Als der Strom abriss, schoben sich die Kommissare einzeln an der Wand entlang, um kurz darauf vor der offenen Tür des Besprechungsraums stehenzubleiben. Matthias Schäfer saß ganz allein an einem langen Tisch und wühlte in einem Berg von Papieren herum, anscheinend suchte er nach irgendetwas.
»Ich würde sagen, das Spiel ist aus, Herr Schäfer.« Wegner hatte sich als Erster in den Raum geschoben. Busch war ihm direkt gefolgt, während Schilling gerade die Tür ins Schloss drückte, um dann, wie ein Türsteher, davor zu verharren.
»Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Wegner, aber ich habe langsam die Schnauze voll.« Matthias Schäfer hatte sich hochgestemmt und wanderte in diesem Moment dem Hauptkommissar mit langen Schritten entgegen. »Die Sache nervt nur noch, und ich muss Sie bitten zu gehen. Sofort!«
»Sie sind für den Tod von mindestens fünf Menschen verantwortlich, nur um am Ende auf diesem beschissenen Posten zu sitzen.« Wegners Gesicht leuchtete mittlerweile purpurrot. »Wir wissen von Herrn Wolf, Ihrem Assistenten«, fügte er spitz hinzu. »Machen Sie das Maul auf, Sie …«
Offensichtlich aus einem Reflex heraus, hatte Matthias Schäfer seine Arme gehoben und Wegner einen heftigen Stoß auf die Brust versetzt. Der Hauptkommissar wurde von dieser unerwarteten Attacke sogar ein Stück zurückgeworfen und brauchte einen kurzen Moment, um wieder sicheren Stand zu finden.
Statt seinen Fehler einzusehen, setzte Schäfer jetzt nach und versuchte, Wegner am Hemd zu packen. Der drehte sich wieselflink zur Seite und ließ seinen Kontrahenten einfach ins Leere laufen. Wie ein Dampfhammer schoss dann seine Rechte nach vorne und traf den Klinik-Boss an der Schläfe.
»Der ist im Land der Träume«, stellte Detlef Busch nüchtern fest, nachdem er Matthias Schäfer kurz in Augenschein genommen hatte. »Für ’nen alten Mann schwingen Sie noch immer eine ganz schöne Keule, Cheffe.«
»Er hat mich angegriffen, das habt ihr hoffentlich gesehen und könnt es gegebenenfalls bezeugen«, erwiderte Wegner unaufgeregt.
»Und dieses Mal stimmt es sogar!«, fügte Schilling grinsend hinzu. »Das kommt selten genug vor.«
»Busch! Schauen Sie mal, ob man eines davon aufmachen kann.« Wegner deutete auf eine lange Reihe Fenster. Aus dieser Höhe konnte man, zwischen anderen Häusern hindurch, bis in den Hamburger Hafen sehen.
»Was haben Sie vor, Cheffe?«
»Schnauze! Ich will wissen, ob man eines der Fenster aufmachen kann.«
»Kann man.« Detlef Busch stand kurz darauf schon neben einem offenen Fenster und lehnte sich ein Stück hinaus. »Hoppla, da geht es weit nach unten.«
»Machen Sie Platz«, dröhnte Wegners Stimme durch den Raum. »Unserem Herrn Schäfer ist sein Frühstück nicht bekommen.«
 
***
 
Nur tröpfchenweise kehrte Uwe Bluhm in diese Welt zurück. Er konnte nicht einmal sagen, ob er sich eine stunden- oder vielleicht sogar tagelange Auszeit genommen hatte.
Nachdem das Motorboot hinter ihm immer leiser wurde, war auf dem Steg alles ganz schnell gegangen. Das waren keine Touristen, die dort vor der Hütte standen und auf irgendetwas warteten. Es sei denn, Touristen trügen hierzulande halbautomatische Waffen und kugelsichere Westen. Uwe Bluhm hatte überlegt, ob es Sinn machte, seine eigene Waffe zu ziehen. Aber keiner der Kerle, die in diesem Moment nur noch ein paar Schritte entfernt waren, sah so aus, als würde er lange zögern, ihn niederzustrecken. Außerdem handelte es sich um ein halbes Dutzend Männer; gegen eine solche Überzahl konnte er nichts ausrichten.
»Auf die Knie!«, brüllte der erste ihn schon an. Ein wahrer Hüne, gute zwei Meter groß. »Runter! Sofort!«
Irgendetwas war gründlich schiefgelaufen. Während Bluhm zehn Hände auf einmal an seinem Körper spürte, durchströmte ihn die traurige Gewissheit, dass es vorbei war. Eine zweite Stimme flüsterte ihm noch zu, dass sein Weg von dieser in eine andere Welt nicht schnell und erst recht nicht schmerzlos erfolgen würde. Er spürte Kabelbinder, die sich in das Fleisch seiner Handgelenke schnitten. Ein anderer Kerl zog ihm einen dunklen Sack über den Kopf und verschnürte ihn viel zu stramm um seinen Hals herum. Schon jetzt schien die Luft nicht mehr ausreichen zu wollen. Die Männer unterhielten sich in einer Sprache, die Bluhm nicht zweifelsfrei identifizieren konnte. Wortfetzen, dann ein kurzer Satz. Das Letzte, was er spürte, war etwas Hartes, das auf seinem Hinterkopf einschlug. Danach wurde sofort alles schwarz.
 
Bluhms körpereigene Sensoren meldeten Verletzungen an fast allen Gliedmaßen, seinem Kopf und ebenso in seinem Gesicht. Ein Blick in den Spiegel dürfte ihn vermutlich am ehesten an Hackfleisch erinnern. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, aber nur eines davon wollte gehorchen und das auch nur widerwillig. Trotzdem begann sein Verstand damit, die ersten visuellen Informationen zu verarbeiten und daraus ein Bild zu puzzeln.
Er saß inmitten einer halbdunklen, verfallenen Hütte. Vor ihm standen zwei baumlange Typen. Beide hielten Maschinenpistolen im Anschlag, deren Mündungen direkt auf ihn gerichtet waren. Ein Stück weiter links hockte ein anderer Mann, der ununterbrochen in sein Handy brüllte. Der Kerl sprach Deutsch, sauberes, akzentfreies Deutsch. Auf dem klapprigen Holztisch vor ihm stand ein aufgeklappter Laptop, dessen Bildschirm das Buchungssystem einer großen asiatischen Airline zeigte. Nachdem der Typ aufgelegt hatte, erhob er sich langsam und wanderte mit kleinen Schritten in Uwe Bluhms Richtung. Kurz darauf fiel ein wenig Licht durch eines der schmutzigen Fenster, direkt in das Gesicht des Mannes.
Ein Schock! Ja, ein handfester Schock durchflutete Uwe Bluhm. Einer von der Sorte, wie er ihn selten in seinem Leben verspürt hatte. Vielleicht nie zuvor.
»Sie wundern sich vermutlich«, begann der Mann jetzt mit einer seltsam fröhlichen Stimme. »Eigentlich müsste ich doch auf dem Grund meines Schwimmbeckens liegen, denken Sie.«
»Offensichtlich war das ein anderer, Herr Thomsen.« Bluhm war klar, dass diese Sache nicht gut für ihn ausgehen konnte. Damit war selbst der letzte Hoffnungsschimmer in ihm endgültig erloschen.
»Sie wollten sich mit einem Trinkgeld ein paar Freunde kaufen«, stieß Jens Thomsen lachend heraus. »Solche Leute sind wie Straßenköter. Sie laufen jedem neuen Herrn hinterher, wenn er ihnen einen Knochen mehr hinwirft als der letzte.«
»Seit wann wussten Sie davon?«, erkundigte sich Bluhm, eigentlich nur von einem letzten Funken Neugier angestachelt. Am Ausgang dieser Geschichte würde dieses Wissen nichts ändern.
»Schon zwei Tage, bevor Sie aufgetaucht sind, um mich kaltblütig umzubringen«, gab Jens Thomsen unbekümmert zurück. »Aber genug der Plauderei! Wir können die Sache langsam oder sehr langsam zu Ende bringen«, fuhr er lächelnd fort. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen!« Völlig unerwartet schoss Thomsen jetzt nach vorne und packte Uwe Bluhm am Kragen seines Polohemds. »Du spuckst alles aus, jedes noch so kleine, beschissene Detail will ich wissen.«
»Gibt es noch eine Option, die mit einem schnellen Ende belohnt wird?«, fragte Bluhm, obwohl er die Antwort natürlich kannte.
»Heute nicht, fürchte ich. Nicht mehr in diesem Leben.«
»Sie bekommen von mir alles, was ich weiß«, presste Bluhm ernüchtert heraus. Vielleicht gab es ja doch noch die Chance auf einen finalen Deal, der wenigstens einen gnädigen Tod zur Folge hätte.
»Ich bekomme ohnehin alles«, zischte Jens Thomsen. »Am Ende hängt es von Ihnen ab, wie viel Schmerzen nötig sind, um das letzte Quäntchen aus Ihnen zu pressen.«
»Ich werde kooperieren!«
»Ja, das werden Sie.«
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Nachdem Matthias Schäfer, keuchend und hustend, immer mehr zu Bewusstsein kam, hatte Wegner ihn kurzerhand gepackt und mit dem Hintern auf das schmale Fensterbrett gesetzt. Hinter dem Klinik-Boss ging es acht Stockwerke in die Tiefe.
»Sind Sie völlig verrückt geworden?«, wimmerte Schäfer. Mittlerweile zitterte der Mann am ganzen Körper. »Das können Sie doch nicht machen …«
»Cheffe!« Detlef Busch hatte die Situation eine Weile wie gelähmt verfolgt. Als Wegner Matthias Schäfer an beiden Füßen packte und der nächste Schritt dieser wahnsinnigen Aktion immer klarer wurde, schien er schrittweise aus seiner Lethargie zu erwachen. »Was haben Sie denn vor?« Er packte seinen Chef am Hemdsärmel, konnte jedoch nicht verhindern, dass Schäfers Körper in diesem Moment Stück für Stück über das Fensterbrett nach draußen rutschte.
»Cheffe!«
 
Zwei, vielleicht drei Minuten waren vergangen. Zusehends verzweifelter hatte Detlef Busch um das Leben des Mannes gefeilscht, der – weinend und mit hochrotem Kopf – anscheinend immer weniger Kraft für Proteste fand. Doch selbst Busch musste feststellen, dass Wegner nicht mit sich handeln lassen wollte. Anders als angekündigt, hatte er jedoch nicht losgelassen, sondern Matthias Schäfer sogar ein Stückchen hochgezogen, sodass dessen Waden schon wieder auf dem Fensterbrett lagen. Ein seltsamer Anblick, der – eine andere Situation vorausgesetzt – manch einen zum Lachen animiert hätte.
»Wir ziehen ihn rein, Cheffe!«
Ein weiterer entschlossener Vorstoß. Busch hatte einen von Schäfers Jackett-Ärmeln gepackt und umklammerte den mit eisernem Griff. »Los, helfen Sie mir!«
»Ich fass mit an«, Frank Schilling hatte seinen Posten an der Tür verlassen und sich zwischen seine Kollegen geschoben. »Zugleich!«
 
Ein paar Augenblicke später hockten alle Männer vor den Heizkörpern unter der Fensterreihe und keuchten um die Wette. Frank Schilling schien der Einzige zu sein, der genug Luft übrig hatte, um die vergangenen Minuten zu kommentieren: »Ihr habt sie doch beide nicht mehr alle …«, begann er kopfschüttelnd und strafte seine Kollegen nacheinander mit bösen Blicken. »Wenn so eine Sache übel ausgeht, dann können wir danach geschlossen unseren Hut nehmen und Wasseruhren tauschen.«
Wegners Husten übertönte alle. Noch immer zitterten die Arme und Beine des Hauptkommissars, als hätte er gerade die Weltmeisterschaft im Gewichtheben gewonnen. Detlef Busch hingegen grinste seltsam und zog in diesem Moment seine Handschellen aus der Gürteltasche. »Sie sind vorläufig festgenommen.« Der junge Kommissar ratterte mechanisch Matthias Schäfers Rechte herunter. »Sie sollten sich einen guten Anwalt nehmen, den brauchen Sie …«
»Ich hätte das Schwein fallenlassen sollen«, stellte Wegner in nüchternem Ton fest. Mittlerweile schien er wieder etwas zu Atem gekommen zu sein. »Solch ein Abschaum hat nicht mal eine Gerichtsverhandlung verdient.«
 
***
 
»Also ist es wieder dieser Wegner«, stellte Jens Thomsen ernüchtert fest. »Der Kerl will anscheinend nicht lockerlassen.« Er drehte sich zu einem Mann um, der ein Stück abseits stand. Bis zu diesem Moment hatte der schmalschultrige Wicht die Szenerie – also Uwe Bluhms Folterung – nur wortlos verfolgt. »Was meinst du, Schuster, was sollen wir tun?«
Der Winzling lächelte seltsam. So wenig imposant wie seine Statur wirkte, umso unheimlicher funkelten seine gefühllosen Augen. »Wir sollten die Sache endlich zu Ende bringen!«, begann er in eiskaltem Ton. »Ich habe keine Lust mehr, alle drei Monate mit dir in die nächste gottverlassene Ecke dieser Welt zu fliehen.«
»Also heuern wir ein paar Leute an, die die Sache für uns in Hamburg erledigen?« Diese Frage von Jens Thomsen stand nur der Form halber im Raum. »Wenn wir auf den Philippinen angekommen sind, kümmern wir uns sofort darum. Irgendwann muss es zu Ende sein.«
Thomsen drehte sich zurück zu Uwe Bluhm, dessen Körper leblos in den Fesseln hing. Sein Kopf war auf die Brust gesackt. Blut tropfte auf sein Shirt und seine Hose. »Wo wir gerade beim Thema Ende sind«, quetschte er seltsam gedehnt heraus. »Ich will den Kerl nicht mehr sehen. Also bringt es zu Ende …«
Gerade als er durch die Tür nach draußen marschierte, hörte Jens Thomsen hinter sich zwei dumpfe, klatschende Geräusche. Kurz darauf ein Poltern. Vermutlich war Uwe Bluhms Kopf von den Schultern gefallen. In dieser Ecke der Welt eine beliebte Option, um ein Leben zu beenden. Den Rest seines Körpers würde man, höchstwahrscheinlich in kleine Teile gehackt, irgendwo im Nirgendwo verscharren. Gerade so, als ob es einen Uwe Bluhm niemals gegeben hätte.
 
***
 
Eine Viertelstunde später hatte man auch Magnus Wolf, den System-Betreuer, gefunden und in Gewahrsam genommen. Vor dem Haupteingang der Klinik warteten bereits zwei Streifenwagen auf die Festgenommenen, um sie ins Präsidium zu bringen.
»Diesen Computer-Onkel knacken wir im Handumdrehen«, stellte Wegner grinsend fest. »Der nässt sich ja jetzt schon ein.«
»Und danach wird dem Schäfer auch nichts anderes übrig bleiben, als die Hosen runterzulassen«, fügte Busch tonlos hinzu. »Wir können nur hoffen, dass der Typ kein Fass aufmacht …«
»Weswegen sollte er?«, unterbrach Wegner seinen Kollegen.
Busch deutete am Klinik-Gebäude empor. »Vielleicht deshalb …«
»Da wird auch nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wurde.«
»Ich habe nichts gesehen!«, warf Frank Schilling dazwischen. »Wenn mich einer fragt, dann weiß ich von nichts.«
Wegner schaute zu Busch, um ihm ein ähnliches Statement abzuverlangen.
»Ich hab meine Brille auf dem Schreibtisch vergessen. Ohne bin ich doch blind wie ein Maulwurf«, prustete der junge Kommissar lachend hervor. »Cheffe! Glauben Sie vielleicht, dass ich mich von den internen Tieffliegern weichkochen lasse?«
»Die haben schon ganz andere Möchtegern-Haudegen kleingekriegt.«
»Ich sage nichts!«, stellte Busch ein weiteres Mal fest.
»Ich auch nicht!«, fügte Schilling müde lächelnd hinzu.
»Und ich weiß noch nicht mal, wovon ihr beide überhaupt sprecht.« Wegner klopfte seinen Kollegen nacheinander auf die Schulter. »Gute Arbeit, Männer! Jetzt geht’s in die Küche, um die Fische auszunehmen und zu braten.«
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»Das ist die komplette Hamburger Mordkommission.« Jens Thomsens und sein seltsamer Helfer Schuster saßen auf dem Flughafen von Kuala Lumpur vor einem Abflugschalter und schauten gemeinsam auf ein Tablet. »Ist gerade reingekommen, Jens«, fügte der schmächtige Kerl grinsend hinzu.
»Manfred Wegner, Frank Schilling und Detlef Busch«, las Thomsen leise vor. »Am besten erledigen wir die drei auf einem Streich.«
»Was hast du vor? Willst du die Mordkommission sprengen?«
»Nicht ganz so dramatisch, aber ich lasse mir schon was einfallen.«
»Auf den Philippinen soll das Wetter momentan recht ungemütlich sein«, berichtete Schuster eine Weile später. »Da haben wir uns einen denkbar schlechten Moment ausgesucht.«
»Ist ohnehin nur eine Zwischenstation«, erwiderte Thomsen lächelnd. »Es gibt Dinge, die man am besten selbst in die Hand nimmt.«
»Also willst du zurück nach Deutschland?«
»Früher oder später, ja!«
 
***
 
»Wir haben ’ne halbe Stunde länger gebraucht, als Sie geschätzt haben, Cheffe.« Busch und Schilling hatten gerade erst das Büro der Mordkommission betreten. »Am Ende hat Magnus Wolf wie ein Baby geheult und wie ein Vogel gesungen …«
»… der hat sich regelrecht ausgekotzt!«, fügte Frank Schilling mit triumphierendem Lächeln hinzu. »Wird Zeit, dass Sie Herrn Schäfer die neuen Tatsachen präsentieren, damit er es seinem Kollegen nachmacht.«
»Hab ich schon«, gab Wegner gelassen zurück. »Ich bin davon ausgegangen, dass ihr zwei Möchtegern-Bullen auch mal was hinbekommt.«
»Meint der uns?«, erkundigte sich Busch kopfschüttelnd, während er seine Dienstwaffe tätschelte.
»Willst du ihn festhalten oder lieber zuschlagen?«, fragte Schilling und zog bereits die Jacke aus.
»Wäre schön, wenn ihr mir vorher Handschellen anlegt«, protestierte Wegner müde. »Dann könnte die Sache wenigstens ein bisschen interessant werden. Am Ende liegt ihr beiden Flitzpiepen ohnehin am Boden und schreit nach Mama.«
 
»Was hat Schäfer gesagt«, wollte Busch kurz darauf wissen, nachdem sich der gespielte Streit in Luft aufgelöst hatte. »Hat er gestanden?«
Wegner nickte nur.
»Alles?«
Wieder nur ein Nicken.
»Mein Gott, Cheffe! Machen Sie’s doch nicht so spannend.«
»Sein Geständnis wird gerade getippt«, begann Wegner leise. »Er unterschreibt. Sein Anwalt scheint relativ vernünftig zu sein.«
»Und was ist mit dem Beinahe-Fenstersturz?«, wollte Frank Schilling wissen. »Hält er das Maul?«
Jetzt schüttelte Wegner den Kopf entschlossen. Jede weitere Antwort war überflüssig.
»Wir stehen das zusammen durch, Cheffe, ganz sicher!«
 
***
 
Die Regenfälle der vergangenen Tage hatten aus Manila, der Hauptstadt der Philippinen, eine regelrechte Waschküche gemacht. Vom Flughafen aus waren Thomsen und Schuster direkt in ihr Hotel gefahren, in dessen Foyer es die Klimaanlage kaum schaffte, die Luft zu trocknen, geschweige denn, sie auf ein erträgliches Maß herunterzukühlen.
»Wir sollten so schnell wie möglich Kontakt zu unseren Leuten aufnehmen«, stellte Thomsen schon fest, nachdem der dämlich grinsende Kerl hinter der Rezeption ihnen die Schlüsselkarten ausgehändigt hatte. »Je schneller wir loslegen, desto früher können wir uns nach einem Altersruhesitz umschauen.«
»Aber bitte was Schattiges!«, monierte Thomsens Helfer. Seine Finger huschten bereits auf seinem Smartphone herum. »Bis morgen Abend hab ich alles arrangiert, dann hängt es von dir ab, wann es losgehen soll.«
»So schnell wie möglich, was sonst?«
»Wir radieren die Hamburger Mordkommission aus und danach suchen wir uns einen Landsitz in Kanada oder von mir aus auf Hawaii.« Schuster grinste breit. »Hauptsache, es werden nicht die Philippinen.«
»Eins nach dem anderen, mein Lieber«, gab Jens Thomsen in nachdenklichem Ton zurück. »Eins nach dem anderen …«
 
***
 
»Setzen Sie sich, Herr Wegner!« Günther Palischweskis Lächeln wirkte mehr als aufgesetzt. »Hatte nicht erwartet, Sie so schnell wiederzusehen.«
»Ich auch nicht«, gab Wegner nicht minder unfreundlich zurück. »Außerdem könnte ich mir ein paar schönere Dinge vorstellen.«
»Sie haben in üblicher Manier aufgeräumt und damit wenigstens den Krankenhaus-Fall aufgeklärt«, stellte Palischweski tonlos fest. Nach Jubeln schien ihm allerdings nicht zumute zu sein.
»Das ist Polizei-Arbeit«, hielt Wegner gegen. »Davon verstehen Sie nichts.«
»Dann lassen Sie uns nicht länger um den heißen Brei herumreden«, begann Palischweski aufs Neue, von der vorangegangenen Frechheit augenscheinlich völlig unbeeindruckt. Nur sein zuvor künstliches Lächeln hatte sich in Luft aufgelöst. »Zu den mittlerweile hunderteinundzwanzig Einträgen in ihrer Personalakte sind seit Montag zwei neue gekommen.«
»Geht es um einen Orden, eine Beförderung?«, erkundigte sich Wegner grinsend. »Wollen Sie mir einen Sessel in der Polizei-Führung anbieten?«, schickte er noch eine weitere abstrakte Vermutung hinterher.
»Eher das Gegenteil, Herr Wegner.« Palischweskis Gesicht verriet, dass er nun zum großen Streich ausholen wollte. »Ihre dubiose Leiche in Ramstein mal ganz außer Acht gelassen. Uns liegt eine Anzeige gegen Sie vor, weil Sie einen Verdächtigen im achten Stockwerk aus dem Fenster gehalten haben, um sein Geständnis zu erzwingen.«
»Sie beschreiben das, als wären Sie dabei gewesen«, gab Wegner in gelangweiltem Ton zurück. »Wusste gar nicht, dass Sie Ihren Schreibtisch auch mal verlassen.«
Günther Palischweski sprang auf und wanderte mittlerweile vor seinen Fenstern auf und ab. »Ich übernehme am Freitag meinen neuen Posten«, begann er im Tonfall eines Nachrichtensprechers. »Meine erste Amtshandlung wird die Unterschrift unter Ihrer Kündigung, Herr Wegner.«
»Ich habe schon gekündigt, falls Sie’s vergessen haben …«
»Aber am Ende meiner Kündigung werden ein Disziplinarverfahren und vermutlich Ihre unehrenhafte Entlassung auf Sie warten«, unterbrach Palischweski. »Das ist der feine Unterschied!«
Wegner stand auf und wanderte bereits mit langen Schritten in Richtung Tür.
»Wo wollen Sie hin?«, brüllte ihm Palischweski hinterher.
»Ich bin fertig.«
»Aber ich nicht!«
»Ist mir egal.«
 
»Oh, oh, das klingt nicht gut, Cheffe!« Zurück im Büro hatte Wegner seine Kollegen in kurzen Sätzen aufs Laufende gebracht. »Jetzt will das Schwein anscheinend ernst machen.«
»Sie reden über Ihren Chef, junger Freund«, tadelte Wegner ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Herr Palischweski ist ab Freitag immerhin leitender Polizeidirektor.«
»Und ein Arschloch!«, fügte Busch mit freudlosem Lachen hinzu. »Wie soll’s weitergehen, Cheffe?«
»Vermutlich gar nicht, außer, Ihnen fällt etwas Vernünftiges ein.«
»Unsere Leiche ist übrigens heute Morgen in Hamburg angekommen«, unterbrach Frank Schilling seine Kollegen. »In Ramstein konnte sie schließlich nicht bleiben.«
»Und wissen wir mittlerweile, wer der Typ ist?«, erkundigte sich Wegner.
»Ein australischer Schauspieler«, berichtete Schilling mit seltsamer Miene. »Hat in ein paar Serien und Werbespots mitgespielt – nichts von Bedeutung. Die haben den Typen wohl nur angeheuert …«
»… damit er im Schwimmbecken seine letzte große Rolle spielt«, sinnierte Wegner vor sich hin. »Hat er gut gemacht, aber – scheiß Job!«
»Wie wollen wir weiter vorgehen?«, unterbrach Busch seinen Chef.
»Wir!« Wegner schüttelte den Kopf. »Ab Samstag werde ich zunächst wohl mindestens beurlaubt. Da kann ich zu Hause hocken und Zeitung lesen.« Er schnaufte geräuschvoll. »Kein Job, anscheinend keine Familie mehr und Hausers Mörder läuft da draußen immer noch frei herum.« Er schaute Busch und Schilling nacheinander vielsagend an. »Ich glaube nicht, dass es schlimmer kommen könnte.«
»Das lasse ich nicht zu!«, protestierte Busch energisch. »Nichts davon!«
»Und was wollen Sie machen, Kollege Ungestüm?«
Wegner lachte und donnerte mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Wollen Sie zu Palischweski marschieren und um Gnade für mich winseln?«
»Sie sollten mich besser kennen, Cheffe. Der Busch winselt nicht, der beißt.«
»Na, dann viel Glück dabei. Etwas anderes wird Ihnen kaum helfen.«
 
 
 

35
 
Freitagmorgen.
Wegner hockte seit über zwei Stunden allein im Büro der Mordkommission und wartete auf seine Kollegen. Beide gingen nicht an ihr Handy; sie schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Wegner war in den Sportteil der ›Morgenpost‹ vertieft. Er hatte insgesamt drei Muffins und ebenso viele Becher Kaffee hinter sich. Seine seltsame Weltuntergangsstimmung hätte er nicht einmal selbst zutreffend beschreiben können. Als kurz darauf sein Telefon klingelte, schreckte er regelrecht zusammen. Alles andere als weitere Hiobsbotschaften hätte ihn in diesem Moment gewundert.
»Hast du’s schon gehört, Manfred?« Hans Schreibers Stimme quakte aus der Muschel. »Vermutlich habe ich dir noch ein paar Wochen Nachschlag zu verdanken.«
»Du hast mir gleich einen anständigen Arschtritt zu verdanken, wenn du nicht sagst, was los ist«, bellte Wegner mit grimmigem Lachen zurück. »Hast du auf deiner Abschieds-Feier zu tief ins Schampusglas geschaut?«
»Dann hast du es offensichtlich noch nicht gehört«, fuhr Schreiber unverändert fröhlich fort.
»Hans! Komm in die Puschen, sonst leg ich auf.«
»Palischweski ist Vergangenheit.«
»Wie meinst du das, Vergangenheit?«
»Heute Morgen um halb zwei ist er einer Streife vor die Kelle gefahren. Die Beamten haben sich von seinem Dienstausweis nicht beeindrucken lassen. Er durfte pusten.«
»Und was ist dabei herausgekommen?«, unterbrach Wegner in vorsichtigem Ton.
»Fast eineinhalb Promille, mal sehen, was die Blutprobe ergibt.«
»Donnerwetter! Da hat Kollege Palischweski ja einen schönen Bock geschossen.«
»Seit ’ner halben Stunde liegt sein Rücktrittsgesuch auf dem Schreibtisch des Innensenators«, vervollständigte Hans Schreiber die Neuigkeiten. »Bis man einen anderen gefunden hat, werde ich wohl am Ruder bleiben müssen.«
»Das ist ja fürchterlich, Hans!«
»Du bist und bleibst doch ein Arsch, Manfred.«
 
Ein paar Minuten nach diesem aufschlussreichen Telefonat kamen Busch und Schilling gleichzeitig durch die Tür gestiefelt und ließen sich auf ihren Stühlen nieder. Lachend. Sie schienen bester Laune zu sein. Wegner, der mit nachdenklicher Miene hinter seinem Schreibtisch hockte, ignorierten die beiden zuerst völlig.
»Der hat mit Sicherheit schön blöd geguckt, als ihn die Kollegen hopsgenommen haben«, stieß Frank Schilling wiehernd hervor.
»Und so schnell kann eine Karriere bei der Hamburger Polizei ihr jähes Ende finden«, stellte Busch in lehrerhaftem Ton fest. »Damit ist das Kapitel Günther Palischweski beendet. Der kann nach Wuppertal ziehen und Strafzettel schreiben.« Jetzt schauten die beiden Kommissare fast gleichzeitig zu Wegner hinüber. Ihre Gesichter wollten nichts verraten.
»Gehe ich recht in der Annahme, dass der liebe Kollege Palischweski nicht zufällig einer Streife vor die Nase gefahren ist?« Wegner grinste böse. »Habt ihr zwei Maulhelden was damit zu tun?«
»Also, Cheffe! Ich muss doch stark bitten«, empörte sich Busch künstlich. »Oberkommissar Schilling und ich würden doch niemals …«
»Wie habt ihr es angestellt?«, unterbrach Wegner grob.
Nach kurzem Zögern war es Frank Schilling, der leise begann: »Der Palischweski kegelt regelmäßig, jeden Donnerstag.«
»Und Frank hat vor dem Sportlerheim auf ihn gewartet«, fügte Busch kichernd hinzu. »Der Rest war nur Formsache.«
»Ihr seid doch ein paar Schweine!« entfuhr es Wegner bewundernd. »Dafür bin ich euch was schuldig.«
»Bleiben Sie einfach, wie Sie sind, Cheffe! Das passt schon …«
 
»Der Staatsanwalt erhebt in mindestens vier Fällen Mordanklage«, las Schilling eine Weile später eine Mail vor. »Magnus Wolf hat sich in allen Fällen wegen Beihilfe zu rechtfertigen.«
»Und ich habe dem ›Abendblatt‹ einen Tipp gegeben«, fügte Wegner wie selbstverständlich hinzu. »Dort wird man sich die neue Kliniken-Gruppe mal ein bisschen genauer anschauen. Wäre doch gelacht, wenn wir die Chinesen nicht zum Rückzug zwingen könnten. Damit wären die in angekündigten Massenentlassungen und Sparmaßnahmen wohl auch vom Tisch.«
»Mit uns sollte man sich besser nicht anlegen«, flötete Busch fröhlich, kurz darauf verteilte er Kaffee und Kekse. »Das bekommt den wenigsten.«
 
***
 
»Wir sind für morgen Abend auf einem Flug nach Istanbul gebucht«, stellte Schuster tonlos fest. Seine Augen blieben auf dem Display seines Laptops kleben. »Danach geht es mit dem Auto weiter und über die grüne Grenze bis nach Deutschland.«
»Stehen unsere Leute schon bereit?«, fragte Jens Thomsen. »Der Job wird schließlich kein Kinderspiel, da brauchen wir alle verfügbaren Kräfte.«
»Die Männer warten nur auf unser Zeichen. Wenn wir sie rufen, dann dauert es keine zwölf Stunden, und alle versammeln sich in Hamburg.«
»Ich will, dass die Sache schnell, aber vor allem reibungslos abläuft«, betonte Jens Thomsen erneut mit giftiger Stimme. »Ein weiterer Fehler könnte der letzte sein.«
 
 

Epilog
 
»Das ist Ihre Kündigung!«
Detlef Busch schob ein Schriftstück über den Tisch. Darauf leuchtete ein großer roter Stempel: Abgelehnt! 
»Fehlt eigentlich nur noch ein Smiley, Cheffe.«
»Der hat sie wohl nicht mehr alle«, empörte sich Wegner. »Palischweskis Abgang ändert nichts an meinen Plänen. Ich warte seit Tagen auf die Bestätigung und jetzt kommt der Wisch zurück.«
»Ein paar Wochen können Sie doch noch bleiben, zumindest, bis Franks Scheidung durch ist.« Busch grinste breit. »Man munkelt, dass eine Beförderung ansteht.« Er schaute zu Schilling hinüber, der gegen ein Schmunzeln ankämpfen musste. »Der neue Chef der Hamburger Mordkommission kann schließlich nicht im Blaumann zum Dienst erscheinen.«
»Das ist wieder typisch für euch«, moserte Wegner künstlich. »Kaum kehrt euch ein Kollege den Rücken, fallt ihr über sein bescheidenes Erbe her. Verdammte Aasgeier!«
Busch wischte die imaginäre Mattscheibe vor seinem Gesicht und suchte erneut Schillings Blicke. »Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn er in den Ruhestand geht.« Busch konnte gar nicht aufhören zu kichern. »Wir besuchen ihn regelmäßig in der Klapsmühle.«
»Also von einer Irrenanstalt in die andere«, stellte Wegner grinsend fest. »Da ändert sich unterm Strich nix.«
»Doch, Cheffe. Sie müssen auf unsere Gesellschaft verzichten.«
»Herrlich! Ich kann es gar nicht erwarten ...«
Wegners Telefon klingelte und unterbrach diesen Austausch von Freundlichkeiten. Wie in Zeitlupe griff der Hauptkommissar zum Hörer und presste ein gelangweiltes »Was gibt’s?« heraus.
»Martin Seibler«, schallte es ihm entgegen.
Wegner musste einen kurzen Moment überlegen, bevor er diesen Namen einordnen konnte. Es war schon einige Zeit her, dass dieser Herr Seibler – auf Anordnung von allerhöchster Stelle und von einer Sekunde zur anderen – aus dem Fokus der Ermittler verschwunden war. Seinerzeit ging es um den Mord an einem stadtbekannten Kredithai. Der deutsche Innenminister höchstpersönlich war damals gekommen, um den verhafteten Martin Seibler mitzunehmen und weitere Untersuchungen in diesem Mordfall zu untersagen.
»Was gibt es, Herr Seibler?«, erkundigte sich Wegner bewusst knapp. Trotz seiner Beziehungen hatte dieser Mann von seiner Seite kaum mit überschwänglicher Freundlichkeit zu rechnen.
»Ich brauche Ihre Hilfe.«
»Worum geht es?«
»Um meine Familie«, presste Martin Seibler heraus. »Mindestens Entführung … vielleicht mehr.«
»Und wie soll Ihnen dabei ausgerechnet die Hamburger Polizei helfen?« Immer mehr Details tauchten aus Wegners Erinnerungen hoch. Am Ende hatte die Bundeskanzlerin Martin Seibler – zumindest inoffiziell – für seine Heldentaten ausgezeichnet. Damals hatte dieser seltsame Zeitgenosse einer Terrorgruppe, die monatelang Angst und Schrecken in Deutschland verbreitet hatte, fast im Alleingang den Garaus gemacht. »Ich glaube, dass Ihre Beziehungen deutlich weiter reichen als bis zu unserem kleinen, unbedeutenden Haufen hier«, protestierte Wegner erneut.
»Vielleicht sollten wir uns treffen, damit ich es Ihnen erkläre«, fuhr Seibler tonlos fort. »Es betrifft nicht nur mich, sondern anscheinend auch Sie.«
»Was soll das bedeuten?«
»Nicht am Telefon! Ich sitze in einem Café am Gänsemarkt. Wenn Sie mehr wissen wollen, dann müssen Sie schon rüberkommen.«
Unmittelbar nach diesem letzten Satz hatte Martin Seibler aufgelegt und einen ratlosen, sogar leicht verstörten Wegner zurückgelassen.
»Wer war das, Cheffe?«
»Ein Kunde aus alten Tagen.«
»Und was wollte er?«
»Es scheint Probleme zu geben. Mehr hat er nicht verraten.«
»Soll ich lieber mitkommen, Cheffe?«
»Nö. Das wird auch ohne Sie schwer genug.«
 
Ende
 
Jetzt folgt noch eine kleine Leseprobe von:
Eisiger Tod: Wegners erste Fälle (1. Teil)
 

Alle Bücher von Thomas Herzberg
Bisher aus der Reihe Wegners erste Fälle:
	»Eisiger Tod« (Teil 1)

	»Feuerprobe« (Teil 2)

	»Blinde Wut« (Teil 3)

	»Auge um Auge« (Teil 4)

	»Das Böse« (Teil 5)

	»Alte Sünden« (Teil 6)


Aus der Reihe Wegner  Hauser:
	»Mausetot« (Teil 1)

	»Psycho« (Teil 2)


 Aus der Reihe Wegners schwerste Fälle:
	»Der Hurenkiller« (Teil 1)

	»Der Hurenkiller – das Morden geht weiter …« (Teil 2)

	»Franz G. - Thriller« (Teil 3)

	»Blutige Rache« (Teil 4)

	»ErbRache« (Teil 5)

	»Blutiger Kiez« (Teil 6)

	»Mörderisches Verlangen« (Teil 7)

	»Tödliche Gier« (Teil 8)

	»Auftrag: Mord« (Teil 9)

	»Ruhe in Frieden« (Teil 10)


Aus der Reihe Wegners letzte Fälle:
	»Kaltes Herz« (Teil 1)

	»Skrupellos« (Teil 2)

	»Kaltblütig« (Teil 3)

	»Ende gut, alles gut!« (Teil 4)


	»Mord: Inklusive« (Teil 5)


 Aus der Reihe Auftrag: Mord!:
	»Der Schlitzer« (Teil 1)

	»Deutscher Herbst« (Teil 2)

	»Silvana« (Teil 3)


Unter meinem Pseudonym "Thore Holmberg":
	»Marthas Rache« (Schweden-Thriller)

	»XIII« (Thriller)


 
!!! Brandneu: »Zwischen Schutt und Asche« (Hamburg-Krimi) !!!
 
Weitere Titel, Informationen und einen Newsletter-Service gibt es auf meiner Homepage: ThomasHerzberg.de
 
Thomas Herzberg auf Facebook

Danke
… an alle, die bis hierhin durchgehalten haben. Zum Abschluss möchte ich Euch auf eine kleine Reise entführen. Diese beginnt in einer Aula … (da würde ich mich jetzt übrigens auch fragen, ob der Herzberg ’nen kompletten Vogel hat. Zumindest dann, wenn diese Frage noch nicht eindeutig beantwortet ist …)
Aber bleiben wir doch ruhig mal in dieser Aula. Sämtliche Schulklassen haben sich an diesem Tag versammelt. Ebenso das komplette Kollegium, angeführt von der Musiklehrerin Gabriele Meier-Löwenstein (bis heute fragt sich jeder, wem die alte Jungfer ihren Doppelnamen zu verdanken hat) und auch die stolzen Eltern haben sich zahlreich eingefunden.
Der kleine Kevin – ein Musterschüler aus der fünften Klasse – betritt das Podium. Er öffnet einen Koffer, holt mit zitternden Fingern seine Geige daraus hervor und beginnt zu spielen. Nun kann ich natürlich nicht beurteilen, ob er gut spielt oder schlecht. Ob er seine Musiklehrerin stolz macht oder ihr gar Schande bereitet. Sagen kann ich allerdings, dass der kleine Junge fiedelt, als ginge es um sein nacktes Leben.
Irgendwann ist er fertig. Schweißgebadet!
Er steht mit zitternden Knien auf dem Podium und schaut auf die Menge hinunter.
Und was passiert?
Nichts!
Es gibt keinen Applaus, nicht mal Buhrufe, keine – und sei es eine noch so kleine – Reaktion.
 
Jetzt fragt Ihr Euch zu Recht, was der komische Herzberg eigentlich will.
Ganz einfach: Ich bin Kevin … zumindest fühle ich mich wie dieser kleine Junge (auch, wenn ich meine Geige gegen eine Tastatur eingetauscht habe). Aktuell liegt mein Rezensionsschnitt bei ca. 600:1 ... bedeutet, dass auf sechshundert gekaufte oder geliehene (und hoffentlich zum Teil auch gelesene) Bücher eine Rezension kommt. Natürlich habe ich volles Verständnis dafür, dass man auch etwas Besseres mit seiner Zeit anfangen kann. Und ich gebe ganz ehrlich zu, dass auch ich nicht jedes gelesene Buch rezensiere. Meistens, weil mir die erforderliche Ehrlichkeit schwerfällt. Trotzdem möge sich jeder vorstellen, wie sich der kleine Kevin/Thomas wohl fühlen mag, wenn er seine Geige zurück in den Koffer legt.
Und deshalb möchte ich Euch um eine ehrliche Rezension in Eurem jeweiligen E-Book-Shop bitten. Vielleicht erfordert diese Tat eine Minute Aufwand, aber sie hilft nicht nur mir, sondern auch anderen Lesern. Danke!
 
Falls es jemandem an Kreativität mangelt, habe ich hier mal ein paar Vorschläge ausgearbeitet:
 
(1 Stern)
- Das ist doch der größte Mist, den ich je gelesen habe
- Ey, Alder … Gruntschulniwoho
- hatte die Hose in Größe 42 bestellt und 38 bekommen. Frechheit!
(2 Sterne)
- wollte eigentlich ein anderes Buch laden. War gar nicht sooo schlecht
- Krimis sind nicht so meins
- habe mich durch das Buch gequält und erst am Ende festgestellt, dass es gar nicht von Rosamunde P… ist
(3 Sterne)
- kann man lesen, muss man aber nicht
- nicht spannend, nicht lesenswert, aber man muss ja irgendwas schreiben
- eigentlich dreht sich das ganze Buch nur um diesen Wegner. Bei dem Titel hatte ich etwas anderes erwartet
(4 Sterne)
- schon klasse, aber leider zu kurz (das höre ich immer, aber nicht von Leserinnen)
- hab das Buch durch Zufall gelesen (weil kostenlos), vielleicht kaufe ich auch eins
- wurde von A… aufgefordert, hier irgendwas zu schreiben … bin noch gar nicht fertig mit dem Buch
(5 Sterne)
- einmal Herzog, immer Herzog (die Rechtschreibhilfe auf Handys korrigiert meinen Namen immer falsch)
- pünktlich geliefert, guter Service, sehr gut verpackt (das ist bei eBooks ja fast selbstverständlich, oder?)
- ich will ein Kind von dir, Herzberg! Meine Maße sind 90-60-90, ich bin 25 und komme aus ... Sorry Leute … muss weg!
 
Hierzu sei vielleicht noch erwähnt, dass ich alle vorangegangenen Kommentare (natürlich bis auf den letzten) bereits erlebt habe.
 
 
Wer in Zukunft nichts versäumen möchte, der kann gerne auf eine der folgenden Möglichkeiten zurückgreifen:
	Auf meiner Homepage (ThomasHerzberg.de) findet ihr einen Newsletter-Service. Aber der ist leider recht unkomfortabel, weil der Captcha-Code kaum zu lesen ist (nervt mich auch).

	Ihr könnt mir also auch gerne eine Mail an thomasherzberg@online.de schicken, dann füge ich euch manuell hinzu.


Und … keine Angst, ihr bekommt nur eine Nachricht, wenn ich wirklich etwas zu erzählen habe
(so … alle 2 Monate) :)
 
Zu guter Letzt möchte ich noch einigen Personen besonders danken:
- meinem lieber Lektor Michael Lohmann
- meinen Testlesern Birgit, Lianne und Nicolas
- meinen Freunden und meiner Familie
 
Ferner möchte ich mich bei: Vivian Tan Ai Huah für ihre Mithilfe bei der Entstehung des Covergestaltungskonzeptes bedanken: Vivian Tan Ai Hua (www.facebook.com/aihua.art)
 
Das war‘s auch schon von mir. Ich bedanke mich ganz herzlich für eure Zeit und hoffe, dass ich euch ein bisschen unterhalten konnte. Vielleicht auf ein Wiederlesen …
 
Euer Thomas
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